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Tschechischer Beamtet wird beschuldigt 
HEIDELBERG. Das Hauptquartier 
der amerikanischen Armee in H e i ­
delberg teilte in einem offiziellen 
Kommunique mit, daß das N e r ­
vengift Atropin, mit dem die B e ­
legschaft des antikommunistischen 
Senders Radio Freies Europa in 
München habe vergiftet werden 
sollen ,von einem der Vizekonsuln 
des tschechoslowakischen K o n s u ­
lats in Salzburg stamme. 

Die Spionageabwehr der a m e ­
rikanischen Armee habe ermittelt, 
daß der tchechoslowakische Vize­
konsul Taroslav Nemec am 16. N o ­
vember einem kommunistischen 
Agenten die mit Atropin präpa­
rierten Salzstreuer gegeben habe, 
die später auf den Tischen der 
Kantine von Radio Freies Europa 
gefunden worden seien. 

In der Kantine werden nach A n ­
gaben des Europadirektors von 
RFE, Erik Hazelhoff, etwa 1200 
Mitarbeiter des Senders, meist 
Emigranten aus den Ostblockstaa­
ten, verpflegt. 

In der Mitteilung des US-Haupt­
quartiers heißt es weiter, der Gift­
anschlag sei von Agenten des CIC 
(Spionageabwehr der Armee] im 

Protest des IBFG 
bei Franco 

BRÜSSEL. Der Generalsekretär des 
Internationalen Burides der Frei­
en Gewerkschaften, Oldenbroek, 
hat in einem Telegramm an Ge­
neral Franco gegen „die Fortset­
zungen der Verfolgung gegen Tulio 
Ceron und andere Personen pro­
testiert, die im vergangenen Jahr 
verhaftet worden sind. Ceron war 
Mitglied einer spanischen Regie­
rungsdelegation bei der internatio­
nalen Arbeitsorganisation in Genf. 
Er wurde nach Madrid zurückbe­
rufen, verhaftet und wegen staats­
feindlicher Tätigkeit während eines 
Streiks zu drei Jahren Gefängnis 
verurteilt. Ferner wird gegen die 
„unmenschliche Haft" protestiert, 
in der sich seit vierzehn Tagen 
21 junge Leute aus der baskischen 
Provinz befinden. Der Generalse­
kretär fordert eine sofortige Un­
tersuchung, die Bestrafung derVer-
antwortlichen und die baldige Ab­
urteilung der Häftlinge, die ange­
klagt sind, der „Euzko Gazted", 
einer baskischen Jugendbewegung, 
angehört zu haben. 

Rahmen der Ausübung ihrer nor­
malen Sicherheitmaßnahmen in 
Deutschland entdeckt worden. Die 
CIC-Agenten hätten ermittelt, daß 
dem kommunistischen Agenten,des­
sen Name nicht bekanntgegeben 
wurde, von seinen Auftraggebern 
mitgeteilt worden sei.die Salzstreu­
er enthielten lediglich ein leichtes 
Abführmittel. Eine klinische Ana­
lyse hätte jedoch ergeben, daß die 
Salzstreuer eine genügend große 
Menge Atropin enthielten, um 
schwere Erkrankungen hervorzu­
rufen. 

Als erster hatte, der Europa Di­
rektor von R F E , einer von priva­
ten amerikanischen Kreisen finan­
zierten Rundfunkstation, Erik Ha­

zelhoff, das „Gift-Attentat" be­
kanntgegeben. 

Das Protokoll beim österreichi­
schen Bundeskanzleramt in Wien 
teilte auf Anfrage mit, daß Nemec 
nur ein Beamter des Generalkosu-
lats sei und keinen diplomatischen 
Status habe. 

Ein Sprecher der Tustizpresse-
stelle in München erklärte ergän­
zend, die Justizbehörden könnten 
die von der US-Armee mitgeteilten 
Angaben nicht bestätigen, da das 
CIC allein für sich ermittet habe. 
Außerdem seien die deutschen Be­
hörden bisher nicht zu den glei­
chen Ermittlungsergebnissen ge­
kommen wie die Spionageabwehr 
der amerikanischen Armee. 

Schriftsteller „auf falschen Weg,, 
Ungarns beste Dichter schweigen 

FRANKFURT/M. Drei Jahre nach 
der gewaltsamenNiederknüppelung 
der ungarischen Freiheitsbewegung 
wurde jetzt den ungarischenSchrift-
stellern von der Budapester Regie­
rung das Recht eingeräumt, sich 
neuerlich in einem Schriftsteller­
verband zusammenzuschließen.Man 
fordert dabei jedoch ausdrücklich, 
daß sich ein jedes Mitglied an die 
marxistischen Ideen zu halten habe. 

Vorsitzer des Verbandes ist der 
kommunistische Schriftsteller Josef 
Darvas; ihm zur Seite steht der 
ungarische stellvertretende Mini­
ster Gyula Kallai. Kallai forderte 
die Schriftsteller auf, die ungari­
sch Literatur zu einer „sozialis­
tischen Literatur" zu machen. E r 
ist der Anschit daß der Gedanke 
ein Schriftsteller könne unabhänig 
sein, verworfen werden müsse. O-
ne Rüdksichtsnhme auf die kommu 
nistische Partei könne in Ungarn 
kein Schriftsteller schreiben und 
noch viel weniger gegen die kom 
munistische Partei Stellung neh­
men. Nach der Meinung Kallais 
ist die Mehrzahl der ungarischen 
Schriftsteller bereits auf dem rieh 
tigen Wege. E s gebe aber immer 
noch Autoren, die sich von der 
Partei in ihren Gesichtspunkten 
hrer Politik und ihren Werken be­
einflussen lassen. Diese Schriftstel 
ler befänden sich auf dem falschen 
Wege. 
Nachdem nach Ansicht der Buda­
pester Regierung die alte ungari­
sche Schriftsteller-Vereinigung in— 

Neue Bundesräte in der Schweiz 
Max Petitpierre zum Präsidenten der Schweiz gewählt 

BERN. Max Petitpierre, Paul Chau-
det, Friedrich Wahlen und Jean 
Bourgknecht wurden mit 213, 198, 
215 bzw. 134 Stimmen bei insge­
samt 239 Stimmberechtigten ge­
wählt. Die große Zahl der Stimmen 
die Petitpierre erhielt, muß als ein 
Ausdruck des persönlichen Vertrau­
ens für den Chef der schweizeri­
schen Diplomatie ausgelegt wer­
den. 

Der katholisch-konservative Lud­
wig von Moos wurde mit 148 von 
238 abgegebenen Stimmen gewählt. 

Die Sozialisten Willy Spuehler 
und Hans Peter Tschudi wurden 
anschließend zu Bundesräten ge­
wählt. Sie erhielten 149 resp. 129 
von 238 abgegebenen Stimmen. 

Spuehler wurde im Tahre 1902 
in Zürich geboren und absolvierte 
einen Teil seiner Studien in Paris. 
E r war dann im internationalen 
Arbeitsamt tätig und spezialisierte 
sich für Wirtschafts- und Gewerk­
schaftsfragen. 

Hans Peter Tschudi ist als Sohn 
eines Lehrers am 22. Oktober 1913 
geboren und damit das jüngste 
Bundesratsmitglied. Tschudi ist Be­

amter und gehörte seit 1944 dem 
Basler Stadtrat an. In dieser Eigen­
schaft befaßte er sich hauptsäch­
lich mit sozialen Fragen. Von 1956 
an vertrat er den Halbkanton Ba­
sel-Stadt im Ständerat. 

Anschließend an die Bundesrats­
wahl wurde Max Petitpierre für 
1960 zum Präsidenten der Schweiz 
gewählt. 

Der Eintritt der beidenSozialisten 
in die Schweizer Regierung ent­
spricht dem Wunsch des Parlaments 
daß sie in jeder Hinsicht die poli­
tischen Strömungen des Landes 
wiederspiegelt. 
• Dieser traditionelleGrundsatz der 
proportioneilen Vertretung der po­
litischen Parteien innerhalb der 
Regierung war von gewissen Frak­
tionen bekämpft worden. Vor allem 
die liberalen und ein Teil der ra­
dikalen befürchteten eine Lähmung 
der Regierungsgeschäfte, wenn vor 
allem auf finanziellem und wirt­
schaftlichem Gebiet, allzu große 
Gegensätze bestehen. Dagegen 
wollten sich die Sozialisten mit der 
Forderung zweier Sitze einen aus­
reichenden Einfluß sichern. 

tellektuell hinter der Revolution 
von 1956 gestanden hatte wurde 
sie unmittelbar nach der Nieder— 
kämpfung derFreiheitsbewegung 
von der politischenPolteei aufgelöst 
Zahlreiche Mitglieder von Rang und 
Namen, darunter der 64jährge T i -
bor Derby, einer der hervorragend­
sten Schriftsteller Ungarns.derDra-
matiker Dyula Hay der Dichter Is-
pvan Eorsi und sein Kollege Tibor 
Tardos, der durch seine Novellen 
weit über die Grenzen Ungarns 
hinaus bekannt wurde, sitzen heu­
te noch hinter Schloss und Riegel. 
Alle dieseSchriftsteller wurden we­
gen angeblicher,, Konterrevolutio­
närer Betätigung" verhaftet und bis 
her immer noch nicht freigelassen 
Andere bedeutende ungarische 
Schriftsteller, die nach dem Auf­
stand keine weiteren Bücher ver­
öffentlichten, halten sich dem neu­
en Zusammenschluß fern. Zu ih­
nen gehören auch der größte le­
bende ungarische Dichter, Gyula 
Illyes, der Dramatiker Laszlo Ne-
meth, Aron Tamasi und andere. 
Seit den Tagen der Revolution aber 
schweigen die Stimmen der besten 
der ungarischen Dichter. 

Die Ereignisse 
in Paraguay 

ASCUNSION. 40 Personen, die in 
Paraguay nach dem Eindringen von 
aus Argentinien kommenden Re­
bellen verhaftet wurden, sind auf 
freien Fuß gesetzt worden. Gegen 
20 andere Personen wird ein Ge­
richtsverfahren eingeleitet werden. 

Wie das Innenministerium be­
kanntgab, wurde die Leiche des 
Rebellen-„Befehlshabers" Eladio 
Martinez entdeckt, der am 12. De­
zember an der militärischen Ope­
ration gegen die Ortschaft Hernan-
darias, in der Nähe der argentini­
schen Grenze, teilgenommen hatte. 

Die Lage 
in Südafrika 

NEW YORK. Die Afrikanische 
Gruppe der Vereinten Nationen 
überreichte Generalsekretär Dag 
Hammarskjöld ein Schreiben, in 
dem die „tiefe Beunruhigung"über 
die Zwischenfälle in Windhoek 
zwölf Afrikaner ums Leben kamen. 

In dem Schreiben wird erklärt, 
daß diese Zwischenfälle „auf die 
systematische Durchführung der 
Zwangsumsiedlung zurückzuführen 
seien. 

Hammarskjöld wird in dem 
Schreiben ersucht, die Aufmerk­
samkeit der Mitgliedstaaten der 
UNO auf die Lage in Südafrika 
zu lenken „und alle Maßnahmen 
zu ergreifen, die er für notwendig 
halten sollte." 

Ischu en Lai schlägt Besprechungen 
mit Nehru vor 

die zur Regelung des indisch - chinesischen Grenzstreites 
am 26. Dez. in Peking oder Rangun stattfinden könnten 
PEKING. Der chinesische Minister­
präsident Tschu en Lai .schlug 
seinem indischen Kollegen Nehru 
vor, wo er wolle in China und 
Rangun mit ihm zusammentreffen, 
um den chinesisch-indischen Grenz­
streit zu regeln, kündigte die Agen­
tur Neues China an. 

In seinem Schreiben vom 17. 
Dezember das jetzt veröffentlicht 
wurde, bestritt der chinesische Mi­
nisterpräsident, daß die Meinungs­
verschiedenheiten zwischen den 
beiden Ländern über Grenzfragen 
Besprechungen der beiden Mini­
sterpräsidenten in irgendeinerWei-
se in Frage stellen können. Der­
artige Diskussionen seien ganz im 
Gegenteil erforderlich und sie soll­
ten so rasch wie möglich stattfin­
den, um demnächst zu einigen 
grundsätzlichen Abkommen zu ge­
langen. Derartige prinzipielleUeber-
einkommen könnten anschließend 
als Richtschnur für konkrete Aus­
einandersetzungen und für die Re­
gelung der Grenzfrage dienen. 

Tschu en Lai drückte die Be­
fürchtung aus, daß ohne solche 
Direktiven, die Diskussion über 
das Grenzproblem zu Debatten oh­
ne Ende führen müßten. Deshalb 
machte er den Vorschlag, mit dem 
Meinungsaustausch zwischen den 
beiden Ministerpräsidenten am 26. 
Dezember zu beginnen. 

Tschu en Lai bestand jedoch nicht 
auf dieses Datum, sondern bat 
Nehru um Gegenvorschläge. 

Seine Anregung, die Besprechung 
in China durchzuführen, begründete 
der Ministerpräsident damit, daß 
dort nirgends Demonstrationen ge­
gen die indisch-chinesische Freund­
schaft stattfinden. Das Volk werde 
Nehru willkommen heißen und ihm 
als geachtetem Gast der chinesi­
schen Regierung Respekt entgegen­
bringen. Wenn aber aus irgendei­
nem Grunde Nehru sich nicht nach 
China begeben wolle, dann könnte 
Rangun als Konferenzort in Frage 
kommen,falls die burmesische Re­
gierung einverstanden sein sollte. 

Zu der Beschuldigung, daß nach 
dem Zwischenfall am Kongkapass 
indische Soldaten in China schlecht 
behandelt wurden, bemerkte Tschu 
en Lai, sie seien „freundschaftlich" 
aufgenommen worden. Dagegen sei 
indisdierseits behauptet worden, 
daß die Zwischenfälle von China 
provoziert wurden, was nicht der 
Wahrheit entspreche. Die chinesi­
sche Regierung und das ganze chi­
nesische Volk bedauern lebhaft, 
daß es zu einer solch schweren 
Spannung habe kommen können. 

Von Journalisten befragt, lehnte 
Ministerpräsident Nehru jegliche 
Auskunft über die von Tschu en 
Lai gemachten Vorschläge katego­
risch ab. 

Sowjetische Kommentare 
zur NATO-Tagung 

MOSKAU. „Krise der N A T O " , 
„Sprünge in der N A T O " , unter 
diesen und ähnlichen Schlagzeilen 
kommentiert die sowjetische Presse 
die Tagung der atlantischen Or­
ganisation in Paris. 

„Diese Krise ist vor allem das 
Ergebnis der Entspannung, die sich 
in den internationalen Beziehun­
gen abzeichnet, stellt u. a. die 
„Prawda" fest. 

Anstatt die atlantische Solidari­
tät zu verstärken, hat diese Tagung 
nur die tiefgreifenden Meinungs­

verschiedenheiten zwischen den 
Mitgliedstaaten verschärft, fährt die 
Zeitung fort. Vor allem aber hat 
die französische Opposition der 
von den Vereinigten Staaten an­
gestrebten Integration der NATO-
Streitkräfte einen schweren Schlag 
versetzt." 

OBERSTER SOWJET 
für den 14. Januar einberufen. 

MOSKAU. Der Oberste Sowjet 
wird am 14.Januar zu einer Sitzung 
in Moskau zusammentreten. W 

OEEC-Bericht 
über die NE-Metallindustrie 

Gemeinsamer Markt für Blei, Zink u. Zinn Selbstversorger 
PARIS. Der europ. Wirtschaftsrat 
(OEEC) veröffentlichte dieser Tage 
einen umfangreichen Bericht über 
die Lage der europäischen NE-Me-
tallindustrie im Tahre 1958 und im 
ersten Halbjahr 1959. Darin werden 
die allgemeinen Entwicklungsten­
denzen des Weltmarktes und des 
europäischen Marktes erläutert, 
ebenso wie die Lage in den einzel­
nen Zweigen der Industrie. Der 
größte Teil des Berichts ist statis­
tischen Tabellen für die einzelnen 
Länder und die einzelnen Produkte 
gewidmet. Die Angaben über den 
Metallverbrauch der ersten Verar­
beitungsstufe, die jetzt für einen 
Zeitraum von 5 ]ahren vorliegen, 
sind für Hersteller von Halbzeug 
und Formguß von besonderem In­
teresse. 

Der Bericht teilt mit. daß die 
Aluminium-Produktion des O E E C -
Raumes 1958 649.100 t erreichte. 
Hiervon entfallen rund 400.000 t 
auf den Gemeinsamen Markt. Ihm 
stand einAluminium-Verbrauch von 
fast 800.000 t, davon rund 450.000 
t im Gemeinsamen Markt, gegen­
über. Die Produktion der Kupfer­

raffinerien des OEEC-Raumes lag 
1958 bei 828.000 t (567.000 t für die 
EWG), bei einem Verbrauch von 
1,57 Mill. t (0,86 Mill. t für die 
EWG). Die entsprechenden Produk* 
tionszahlen für raffiniertes Blei be­
tragen 573.000 und 420.000 t bei 
einem Verbrauch von 820.000 und 
458.000 t, für raffiniertes Zink 
830.000 und 696.000 t, bei einem 
Verbrauch von 903.000 und 598.000 
t, für raffiniertes Zinn 64.000 und 
31.000 t für die Produktion jeweils 
des OEEC-Raumes und der E W G , 
bei einemVerbrauch von 61.000 und 
33.000 t, für Nickel schließlich 
58.000 und 11.000t, bei einem Ver­
brauch von 27.000 und 54.000 t. 

Aus diesen Zahlen ergibt sich, 
daß der Gemeinsame Markt in 
größerem Umfang allem für Kupfer 
und Nickel auf Einfuhren^ ange­
wiesen ist, während er für Blei 
Zink und selbst Zinn seinen Be­
darf ganz oder weitgehend deckt 
und auch für Aluminium nach Aus­
bau der afrikanischen Produktion 

. eine Gleichgewichtslage zu erwar-
1 ten ist. 



Obendrau* ein Herz aus Johannisbeergelee 
Die Mark im Quark ' Von Heinz Sieguweit 

Viel schenken konnte Laurenzia nicht Und 
doch hätten zum Silvester gleichsam die Ro­
sinen im Kuchen gefehlt, wäre die Tante aui-
dem Nebenhaus einmal torigeblieben. Abei 
sie fehlte nie, wenn die Lichter am Christ­
baum funkelten oder wenn die läutenden 
Glocken in des Jahres letzter Stunde zu 
erwarten waren. 

Wie gesagt: Schenken konnte die arme und 
einsame Laurenzia nicht viel, aber sie brachte 
jedesmal als „Bescherung" eine Sette voll 
Quark mit, so groß wie eine Waschschüssel 
Und oben auf der gesüßten Masse wabbelte 
ein Herz aus Johannisbeergelee, rundum 
leuchteten gelbe Orangenstücke, es war ein 
Bild. 
* Die Sette stellte Laurenzia auf den Tisch, 

sobald der andächtige Augenblick gekommen 
war. Dann mußten die Kinder Platz nehmen 
an der Tafel, jedes bekam einen hölzernen 
Löffel, und Tante Laurenzia sprach: „Eine 
Mark, das ist viel Geld. Und in dem Quark, 
ihr wißt es, steckt so ein Silberstück. Ich 
habe es vorher gut abgeseift, habe es auch 
in Stäniolpapier gewickelt, ihr kennt den 
Witz. Nun löffelt los und eßt euch satt, wer 
aber die Mark findet, der darf sie behalten 
Wohlgemerkt: für die Sparbüchse!" 

Und wir löffelten. Keiner konnte die Schau­
fel voll genug nehmen und den Mund dazu 
Wir paukten hinein, w ir troffen vom Brei, 
die Wangen schwollen wie Bälle. Heiß wur­
den die Köpfe. Jeder hielt den Nebenmann 
scharf im Auge. Keiner durfte möge] Es 
war ein schlaraffischer Kampf, der uns bei­
nah wichtiger schien als die ganze Besche­
rung oder als das Feuerwerk der Neujahrs­
stunde,. ' . 

Ein gnädiges Schicksal wollte es, daß es 
von Jahr zu Jahr reihum ging mit dem Ge­
winn in der Qu.-irklotterie. Mal war ich es 
der den Sieg im Löffel hielt, mal war's dei 
Bruder oder die Schwester, Und der glück­
liche Preisträger durfte seine Trophäe nicht 
eher aus dem Staniol wickeln, bis die Sette 
leer war. 

Ich weiß nicht, wie oft wir in der Kinder­
zeit den Schabernack genossen. Das Gedächt­
nis wähnt, er habe sich hundertfältig ereig­
net, und vielleicht ist es nur fünfmal gewesen. 

Nun, Tante Laurenzia lebt nicht mehr 
Sie ging im hohen Alter heim. Aber zum 
Silvester wurde bei uns als Nachtisch noch 
jahrelang ein Kump voll Quark gereicht. Aus 
Pietät. Und wer das Silberstück angelte, der 
stopfte es in die Sparbüchse, eingedenk der 
Mahnung, die uns die weise Tante hinterlas­
sen hatte: Quark ist gesund, und das Sparen 
eine Tugend fürs Leben. 

Es weihnachtei sehr 
Der Schauspieler Herbert Hübner wohnte 

als junger Anfänger mit einem Kollegen zu­
sammen in einem möblierten Zimmer Am 
Morgen des 24. Dezember zog sich der Zimmer­
genosse im Dunkeln an, um den noch schla­
fenden Hübner nicht zu stören, und ging leise 
fort zur Probe. Nachmittags kam er aufge­
regt wieder: „Mensch, der Weihnachtsmann 
war bei mir! Ich weiß genau, daß ich keinen 
Pfennig mehr besaß; aber als ich heute nach 
meinem Feuerzeug in die Hosentasche greife, 
fasse ich ein Fünfmarkstück. Dafür bin ich 
mal festlich essen gegangen!" — Hübner er­
widert mit saurem Gesicht: „Ja, ich weiß. Es 
waren meine letzten fünf Mark. Du hast 
m e i n e Hose an!" 

Kurz vor Weihnachten kam Tante Christa 
Die Freude der Mädchen war groß / Von Willi Kord to Krox 

Draußen heult der Sturm. Und Vater ist ge­
rade heute abend in dieser kalten Jahreszeit 
unterwegs. Weihnachten steht vor der Tür. 
Drinnen in der warmen Stube sitzen Inge, 
Helga und Waltraud. Gerade schreiben sie 
an das Christkind ihren größten Weinachts­
wunsch. Und die siebenjährige Inge schreibt: 

„Liebes Christkind! Schicke uns doch zu 
Weihnachten eine neue Mutter. Vater braucht 
Ja auch so nötig wieder eine hebe Frau, und 
w i r möchten doch alle wieder unsere Mutter 
wieder haben." 

Auch Helga und Waltraud unterschreiben 
so schlecht und recht, wie sie es gerade kön­
nen. Dann wird der Brief auf die Fensterbank 
gelegt. 

Herr Meertens macht ein erstauntes Gesicht, 
als er diesen Brief in Händen hält. Es war 
schon immer sein Wunsch, seinen drei kleinen 
Kindern wieder ein Mutterherz zu schenken. 
Seine Frau war nun schon drei Jahre tot. Viel 
zu früh war sie gestorben. Eine Mutter kann 
aber niemand so leicht ersetzen. Wie oft mußte 
er Zeuge sein, wenn seine drei Kinder sehn­
süchtig anderen Kindern nachblickten, die an 
der Mutterhand einhergingen. Natürlich hatte 
er eine Haushälterin, die seine Kleinen be­
treute. Aber das war doch auf die Dauer auch 
nicht das Richtige. 

Acht Tage vor Weihnachten kam Tante 
Christa, die Schwägerin des Herrn Meertens. 
Gleich am nächsten Morgen nahm Tante 
Christa die drei Kleinen mit in die Stadt. War 
das eine Freude für die kleinen Mädchen. 
Alles durften sie anschauen, die schön deko­
rierten. Schaufenster und die beleuchteten 
Straßen. Und jedes Kind bekam sogar eine 
kleine Tafel Schokolade von Tante Christa. Am 

obschon sie erst drei Wochen gezählt hatte, 
als ihre Mama starb. „Vielleicht ist es sogar 
unsere erste Mama! Wir fragen am besten 
Papa morgen früh. Jetzt soll sie nie mehr 
von uns weggehen!" 

M i t verklärten Gesichtchen schliefen sie 
dann ein, und draußen verkündeten die Weih­
nachtsglocken das Geheimnis der stillen, H e i ­
ligen Nacht 

L I E B E V O L L VERPACKEN A L T UND JUNG D I E GESCHENKE ZVa . 
(Aufn. Dr. Wolff) 

Das Herz läuft über vor Freude 

Es treibt der Wind im Winterwalde 
die Flockenherde wie ein Hirt, 
tind manche Tanne ahnt wie bald» 
nie fromm und liditerheilig wird, 
und tauscht hinaus. Der, weißen Wegen 
«treckt sie die Zweigs hin - bereit, 
etnd wehrt dem Wind und wächst entgegen 
der einen Nacht der Herrlichkeit 

R a i n e r M a r i a R i l k e 

Abend holte der Vater dann alle vier mit 
der Straßenbahn wieder nach Hause. Das 
war dann ein Erzählen, was sie nicht alles 
gesehen hatten, und Vater konnte sich gar 
nicht genug wundern über seine drei lieb­
lichen Kinder. 

Der Heilige Abend war nun gekommen. 
Schneeflocken tanzten vom Himmel hernieder, 
und in dem warmen Stübchen harrten froh 
erschrockene drei kleine Kinßerherzen auf 
Christkindleins Bescherung. 

Da — die Kinder fuhren erschrocken aus 
ihren schönen Träumen und Gedanken auf. 
Die Tür tat sich auf und Vater kam herein 
Er küßte noch mal die Augen seinei lieben 
Kinder. — Und wieder öffnete sich die Tür, 
und im herrlichen Schein des Christboumes. 
breiteten sich zwei Arme den Kindern ent­
gegen. 

„Bist du unsere Mama?" fragte Klein Wal­
traud. Und als die liebe Tante Christa je 
sagte, schmiegten sich drei Lockenköpfchen 
warm an sie, und ein sehr inniger Kuß be­
siegelte die neue Mutterliebe. Der neue hei­
lige Bund zwischen Mutter und Kind war 
pun geschlossen. 

Als die glücklichen Kinder allein in ihren 
Bettchen lagen, meinte Inge, diese Mama habe 
genauso große schöne Augen wie die erste 
Mama. Helga meinte dasselbe, und Klein 
Waltraud erinnerte sich natürlich auch daran, 

Das Glück ihrer jungen Ehe hatte nicht 
lange gewährt; vom Herbst des alten bis kurz 
nach Beginn des neuen Jahres. Dann war 
Kaspar Soldat geworden. Zuvor hatten er 
und seine Agnes Weihnachten feiern können. 
Als Kaspar an diesem Heiligen Abend die 
von den verstorbenen Eltern stammende 
kleine Krippe in die Stube brachte, um ihr 
unter dem Christbaum den Ehrenplatz zu 
geben, sah Agnes verwundert Tränen in des 
Mannes Augen und seine Hände zitterten. 

„Lach' nicht, Agnes", stammelte Kaspar ver­
legen. „Es geht mir alle Jahre so; wenn ich 
das Kripplein in Händen halte, möchts Herz 
mir überlaufen vor Gutsein. — So, wie ich 
hier steh', darfst mir allzeit alles glauben." 

„Wers Christkind lieb hat, der hat auch die 
Menschen lieb", flüsterte die junge Frau und 
küßte ihren Mann. Ja, und dann mußte Kas­
par fort — in den Krieg. Als er endlich 
heimkam, waren seine Frau und er dreizehn 
Jahre älter geworden. 

Agnes hatte die schwere Zeit des Al le in ­
seins tapfer durchgestanden, in den letzten 
Jahren sogar etwas sparen können, und es 
erfüllte sie mit Glück, den späten Heimkehrer 
zu pflegen und zu verwöhnen. Trotzdem fan­
den sie nicht recht zueinander. Kaspar war oft 

Erzählung aus dem Leben / Von Lorenz Biki 
mit dem Blick fern, war karg in seinen Wor­
ten, ohne Wärme, ohne Liebe. Brauste beim 
gelindesten Worte heftig auf, war überemp­
findlich und menschenscheu geworden. Agnes 

. fügte sich darein, so gut sie es vermochte 

. — und hoffte auf eine bessere Zeit. Doch das 
Eis um Kaspars Herz wollte nicht brechen; 
er fand nicht das rechte Wort der Liebe für 
seine Frau. 

I n der zweiten Adventwoche fing Kaspar 
eines Abends wegen eines sanften Vorwurfs 
seiner Frau zu toben an; er sei die Bevor­
mundung durch sie allemal satt. Er kam erst 
wieder zur Besinnung, als er Agnes zuge­
schrien hatte, sie könne ja gehen, es liege 
ihm nichts daran, und Agnes leichenblaß 
hinausgetorkelt war. 

Kaspar ging in den nächsten Tagen verbit­
tert seiner Arbeit nach, hockte abends allein 
in der Stube, wartete, hoffte, daß Agnes zu­
rückkomme, war aber nicht bereit, sie heim­
zuholen mit einem guten Wort. 

„Sie muß doch kommen", murrte er in der 
Weihnachtswoche und kaufte finsteren Blicks 
einen Tannenbaum. „Sie muß kommen", 
quälter er sich am Heilig-Abend-Tage, denn es 
begann plötzlich Furcht sein Herz zu befallen. 
Er reinigte die Stube, stellte den Baum auf 

Die Margret grübelte Tag und Nacht 
Rauschgoldengel im Licht der Kerzen 

Vor vielen, vielen Jahren, in Zeiten, da der 
Nürnberger Christkindlsmarkt noch viel be­
rühmter war als heute, stand in einem unbe­
achteten Winkel der Frauenkirche ein armes 
Mägdlein namens Margret und verkaufte auf 
einem kleinen Tisch allerhand zu Weihnachten. 
Genauer müßte man sagen, sie wollte es 
gern verkaufen, aber leider kam nur selten 
jemand in ihre ungünstig gelegene Ecke und 
versorgte sich bei ihr mit vergoldeten und 
versilberten Nüssen, Lebkuchen, Zwetschgen-
männlein und Zuckerfiguren. Margret, die 
schon seit ihrer Schulzeit der verwitweten 
Mutter tüchtig helfen mußte, die kleinen Ge­
schwister zu ernähren und zu betreuen, ver­
diente auch in der Weihnachtszeit sn wenig, 
daß es nicht reichte zu Gescherter, für di^ 
ganze Familie. Deshalb beteten die Kinde-
schon lange vor dem frohen * W >-?<*<*r\ Aben'.l 

„Christkindlein, flieg über mein Haus, 
Leer dein goldenes Wäglein aus! 
Bring mir Lebkuchen, Aepfel und Nüß' 
Und auch die Zuckerstückleir. nit vergiß!" 

Die Margret grübelte Tag und Nacht, auf 
welche Weise und mit welcher besonderen 
Ware sie mehr Kunden zu ihrem S?and locken 
und das so dringend benötigte Weihnachtsgeld 
verdienen könnte. Eines Abends, als es ziem­
lich kalt war und deshalb nur wenig Käufer 
zum Markt kamen, des Mädchens Tisch ganz 
unbeachtet blieb, schlief Margret an ihrem 
Stand ein. Dabei erschien ihr im Traum ein 
Engel, dessen Kleid funkelte wie reines Gold. 
Auch seine Flüge] glänzten golden und auf 
dem Haupt trug er eine goldene Krone. Als 
Margret vor Kälte aus ihrem • Traum er­
wachte, wußte sie, wie sie den Mnr'-tbesuehern 
etwas Außergewöhnliches bieten konnte. Sie 

packte ihren Kram zusammen und eilte nach 
Hause. Die halbe Nacht war schon fast vor­
über. Mutter und Geschwister sehliefen schon 
längst, als Margret erst emsig zu arbeiten 
begann. Bis zum nächsten Tag schnitt, klebte 
und nähte sie mit flinken Händen und dann 
lief sie mit ihren Wunderwerken wieder zur 
Frauenkirche auf den Christmarkt. Dort er­
regte ihre neue Schöpfung, der in der Nacht 
zuvor geborene Rauschgoldengel, der im Lichte 
der Kerzen gleißte und glitzerte, die helle 
Bewunderung. 

Alle wollten sie einen Rauschgoldengel ha­
ben. Margret konnte alleine nicht so viele her­
stellen. Sie brauchte Hilfskräfte, die nach 
Muster aus starkem Buntpapier die putzigen 
Röckchen schnitten, während andere das f u n ­
kelnde Rauschgold darüber klebten. Dann 
wurde der Rock mit bunten Papierbändern 
ausgeputzt und am Plisseebrett in viele Fa l ­
ten gelegt. Manche Röcklein waren sehr klein 
und possierlich, andere wiederum so groß, daß 
man ein Kind hineinstecken konnte, je nach­
dem, wie die Auftraggeber sie wünschten. Für 
die Schürzen nimmt man heutzutage, wo man 
die Rauschgoldengel im großen und ganzen i m ­
mer noch in derselben Weise herstellt, wie sie 
Margret einst erfand, Aluminiumfolien, weil 
die dauerhafter sind als Rauschgoldstoff. Rock 
und Schürze werden an den Engelsköpfen be­
festigt und an der Brust auswattiert. 

Das Schultertuch ist aus besonders feinem 
Rauschgold, seitlich ausgefranst, mit bunten 
Bändern geschmückt und trägt an der Brust 
einen silbernen Stern. Nun wird dem Engel 
das Goldkrönchen auf das Haupt gesetzt. 
Schließlich befestigt man an seinem Rücken die 
großen Rauschgoldflügel. Dann ist der be­
rühmte Nürnberger Rauschgoldengel fertig. 

und holte die Schachteln herbei, in denen sich 
der Baumschmuck und die kleine Krippe be­
fanden. Dumpf vor sich hinbrütend, griff er 
hinein, und als sein Auge sich endlich kon­
zentrierte, sah er in seinen Händen die kleine 
Krippe. Er stand vorgebeugten Hauptes und 
starrte darauf. Seine Augen weiteten sich, 
alles um ihn herum versank. Als Kind stand 
er strahlenden Blicks zwischen den Eltern vor 
der kleinen Krippe und dem Tannenbaum, 
hielt die Hände gefaltet und betete. Die Ker ­
zen strahlten, die bunten Kugeln leuchteten, 
die Eltern lachten froh und das Kindlein vor 
ihm lächelte lieb und voller Huld. Und von 
draußen, aus dem Dunkel des frühen Mor ­
gens, hallte der Klang der Glocken der Stadt­
kirche bis in die Stube hinein. 

Heilige Nacht! — Christ ist geboren — 
Freue dich, o Christenheit! Die Schultern des 
Mannes bebten Zu gewaltig war das- E r i n ­
nern. Er schloß die Augen und sah sich plötz­
lich vor seiner Agnes stehen, die Krippe in 
der Hand. 

„Lach' nicht, Agnes. Es geht mir schon 
immer so; wenn ich das Kripplein in Händen 
halte, möchts Herz mir überlaufen vor Gut ­
sein. — So, wie ich hier stehe, darfst mir a l l ­
zeit glauben!" Kaspar sinkt auf den Stuhl 
und weint und schluchzt und es ist ihm, als 
ob sich vor ihm ein Tor weit öffne und end­
lich Herz und Seele den Blick freigebe. Er 
erkannte sich in seiner Armut und Dürftig­
keit. 

Es wurde dunkel, der Heilige Abend war 
da. Kasper sprang plötzlich hoch, stürzte, die 
Krippe unter dem A r m , hinaus und jagte die 
Straße hinunter, aus der Stadt fort. Zwei 
Stunden Weg lagen vor ihm. Nein, er wollte 
nicht fahren, niemand sollte ihm jetzt ins 
Gesicht sehen, nicht eher, bis er vor seiner 
Frau gestanden. 

Als ob die Nacht sich schmücken wollte für 
das hohe Fest der Weihnacht, begann es leise 
und fein zu schneien. Kaspar merkte es nicht, 
in ihm war das Eis gebrochen, vor der Krippe 
war er von innen her frei und sehend ge­
worden, und es war unsagbar viel, was er 
sich vorzuwerfen, zu bereuen und an guten 
Vorsätzen zu fassen hatte. 

Die Tür des kleinen Bauernhauses, darin 
Agnes' Mutter wohnte, stand offen. Gewiß 
war sie gerade einmal hinter das Haus ge­
gangen. Wo aber war Agnes? Angst befiel 
ihn. Er durchschritt leise die Stube, klopfte 
an eine andere Tür. 

„Mutter?" rief leise eine Stimme von d r i n ­
nen. Da riß Kaspar die Tür auf. Nun stand 
er da, weiß verschneit, mit bleichem Gesicht 
und vor Angst leuchtenden Augen. I n den 
Händen die Krippe, und vermochte nichts 
anderes zu tun. als sie Agnes hinzuhalten. 
Verstehst du denn nicht? bettelte sein Blick. 
Agnes, zum Ausgang gekleidet, trat auf Kas­
par zu. Sie hatte geweint — viel geweint — 
und gehofft. U n d nun — nun stand er dort, 
Kaspar, ihr Mann — so wie einst, die Krippe 
in zitternden Händen. Da wußte sie, daß alles, 
alles gut geworden war und daß an ihnen 
sich der Engel Botschaft auf dem Felde er­
füllen würde: Friede den Menschen, die gu ­
ten Willens sind. 

„Gerade wollte ich heim zu dir" , sagte sie 
mit erstickender Stimme, 



D i e 

von Ca an. 
Helmut Käutner ist Regisseur des deutsch-französischen Gemeinschaftsfilms „Die Gans von S s d a n " 
'.ein Farbfilm der UFA und der Capac), in dem es zwei Soldaten von hüben und drüben fertig be­
kommen, sich während der Schlacht von Sedan zu verbrüdern. Das Drehbuch entstand nach Motiven 
• ines Romans von Jean L'Hote. Es spielen: Hardy Krüger, Dany Carrel, Jean Richard, Fritz Tillmann, 

Theo Lingen, Ralf Wolter und Françoise Rosay. 

Drehbuch, wobei er noch einige „innerpreußi­
sche Pointen" beisteuerte, und drehte dann den 
Film in Frankreich mit einem deutsch-franzö­
sischen Schauspielerteam ersten Ranges. An der 
Spitze Hardy Krüger und der französische Ko­
miker Jean Richard als die beiden Soldaten, 
Dany Carrel als französisches Lantlmädchen 
und einziges Streitobjekt zwischen den fried­
lichen Feinden, Françoise Rosay als ihre Groß­
mütter, Fritz Tillmann und Theo Lingen als 
preußische Offiziere. 

In historisch „bedeutsamem" Gelände, dem 
40 Kilometer von Paris entfernten Château des 
Ferneres, in dem während des Krieges von 
1870/71 Bismarck und der preußische Kron­
prinz gewohnt haben, wurden große Teile des 
Films gedreht. I n der Orangerie des Schlosses 
hatte man für etwaige Regentage ein Ausweich-
atelier improvisiert; aber die beständige Sonne 
des Spätsommers von 1S59 erwies sich als zu­
verlässige Verbündete, so daß sich die deutsch­
französische Equipe nach Lust und Laune in der 
waldreichen Landschaft der Isle de France 
tummeln konnte. Die Innenaufnahmen wurden 
später in einem Pariser Atelier gedreht. 

Hier, in Ferneres, jedoch wurden einige 
martialische Szenen gefilmt, die an den ernsten 
Hintergrund dieser menschlichen Geschichte 
erinnern. Eine Attacke preußischer Ulanen bei­
spielsweise, die nach einem während der 
Schlacht verloren gegangenen Oberst fahnden. 
Dabei hetzte Regisseur Helmut Käutner seine 
Darsteller so energisch durch das Gelände wie 
ein alterprobter Uniformträger. Aber seinen 
mal deutsch, mal französisch gegebenen Kom­
mandos folgte man gern. Denn schließlich hat 
ein Regisseur etwas Entscheidendes einem Ge­
neral voraus: Er schickt seine Leute nicht ins 
Feuer, sondern vor die Kamera. 

Fahrendes Fiimvolk in der Isle de France 
Die großen, mächtigen Wagen mit den Licht­

maschinen waren das erste, was den Bewoh­
nern der Isle de France auffiel, als Helmut 
Käutner mit seinem Stab kam, um hier zu dre­
hen. Wenn der Film sich in Gottes freie Natur 
begibt, ist er entschlossen, die Natur nötigen­
falls zu korrigieren. Mit Lampen, Aufhellblen­
den und Streuschinnen, die die Sonne zwar 
nicht überflüssig machen, ihr aber gewisser­
maßen Hilfestellung geben. So zogen sich bald 
dicke Kabelschlangen über den Waldboden bis 
zu einer Schneise, in der ein alter Bauernhof 
lag. Hier spielte sieh der größte Teil der F i l m ­
handlung ab. 

Bei den Dreharbeiten 40 Kilometer vor Paris 
ging es sehr international zu. Nicht nur, daß 
Helmut Käutner preußische Ulanen mit fran­
zösischen Kommandos vor der Kamera d i r i ­
gierte, weil in den malerischen Uniformen fran­
zösische Komparsen steckten — in dem techni­
schen Troß herrschte manchmal babylonisches 
Sprachengewirr, in dem man sich deutsch, f ran­
zösisch oder englisch zu verständigen suchte. 
Denn zu dem deutsch-französisch gemischten 
Darstellerteam kamen noch: ein russischer 
Architekt, ein schwedisches Scriptgirl und ein 
spanischer Aufnahmeleiter. Zuweilen wurde 
mit Händen und Füßen gesprochen, aber i m ­
mer mit gutem Willen. Und wenn man dann 
in der Mittagspause in einem alten Gasthof von 

Leon (Jean Richard) liebt Eroberungen abseits der Schiacht­
felder. Marguerite (Dany Carrel) hat dafür viel Verständnis. 

Daß es besser ist, Blumen am Gewehr zu 
tragen, statt es mit tödlichem Blei zu 
laden . . . diese weise Erkenntnis hat sich 

leider noch nicht allgemein herumgesprochen. 
Nur manchmal läßt es der liebe Gott zwischen 
den Schlachten zu, daß ein paar Menschen 
sich auf ihr Mensch-Sein besinnen, Krieg und 
Haß vergessen und über nationale Schranken 
und Vorurteile hinweg Freunde werden. Wie 
jene zwei Soldaten aus dem Kriege 1870/71, die 
sich am Vorabend der Schlacht von Sedan ver­
brüdern und deren Geschichte Helmut Käut­
ner in seinem neuen Film „Die Gans von Se­
dan" erzählt. Eine Geschichte, die in einer Zeit, 
die nur „heiße" und „kalte" Kriege und kaum 
noch den Frieden kennt, wie eine tröstliche 
Verheißung klingt. 

Heiter und ironisch zugleich schildert der 
Fi lm die Erlebnisse dieser beiden „Antihelden", 
des französischen Poilus Lebn und des deut­
schen Grenadiers Fritz. Zunächst sind beide 
„gute" Soldaten, zur Freude ihrer Vorgesetzten 
bereit, einander totzuschießen . . . bis sie sich 
kennenlernen. Und zwar unter Umständen, die 
ihnen den Gebrauch ihrer Waffen unmöglich 
machen (denn sie schwimmen beide unbeklei­
det in einem Fluß herum, um der friedlich 
plätschernden Titelgans habhaft zu werden) 
und ihnen somit Zeit lassen festzustellen, 
daß der andere eigentlich auch ein Mensch 
ist wie alle anderen. Von dieser Erkennt­
nis ist es dann nicht weit zu einer Freund­
schaft, die allerdings nur 48 Stunden dauern 
darf. Denn leider hatten sich nicht alle geg­
nerischen Soldaten persönlich kennengelernt, 
und deshalb fand die Schlacht von Sedan dann 
doch statt. 

Nach Motiven eines Romans von Jean L'Hote, 
den der Autor mit gallischem Witz „Un d i -
manche au champ d'honneur" (Ein Sonntag auf 
dem Feld der Ehre) nannte, schrieb Helmut 
Käutner zusammen mit dem Franzosen das 

Hardy Krüger, als deutscher Grenadier Fritz, Hauptdarüeüer des fröhlichen Helmut Kaulner-Films „Die Gans von Sedan", 
und die Titelgans, die „privatim" Henriette heißt und begehrter „Star" eines Pariser Zirkusunternehmens ist. 

Jossigny beisammensaß, fiel es dieser buntge­
mischten Gesellschaft nicht schwer, sich wie 
Gott in Frankreich zu fühlen. 

Die Darsteller und ihre Rollen 
H a r d y K r ü g e r , dem erst sein Erfolg in 

England mit „Einer kam durch" zu einem 
neuen Start in Deutschland verhalf, wo er jetzt 
in „Der Rest ist Schweigen" einen überwälti­
genden persönlichen Erfolg errang, spielt den 
Grenadier Fritz Brösicke vom 64. Grenadier­
regiment Kronprinzessin Louise. Bevor er ge­
gen den französischen Erbfeind in den Krieg 
zog, war er Bauer in Pommern. I n der Nähe 
von Sedan hat er ein Erlebnis, das noch Jahre 
danach in den Annalen der Kriegsgeschichte 
einen bedeutsamen Platz einnimmt. 

D a n y C a r r e l , 1935 in Indochina geboren, 
zuerst von René Clair in „Das große Manöver" 
und „Die Mausefalle" groß herausgestellt, ist 
heute eine der beliebtesten 
und sicher auch begabtesten 
Schauspielerinnen des zahl­
reichen französischen Nach­
wuchses. Sie spielt das Bau­
ernmädchen Marguerite, das 
mit anmutiger Koketterie 
die Gelegenheit beim Schopf 
packt, auf ihrem einsamen 
Bauernhof gleich zwischen 
zwei Verehrern wählen zu 
können. 

J e a n R i c h a r d , 1921 
in Bessines geboren, Kaba­
rettist, Schauspieler, Komi­
ker, Theaterleiter und Be­
sitzer eines bemerkenswer­
ten Privatzoos, ist Hardy 
Krügers Gegenspieler, der 
französische Soldat Leon 
Riffard (von Hause aus F r i ­
seur aus Paris), ein wenig 
Aufschneider, ein wenig 
Scharlatan, ein heller Junge, 
der dem Leben und auch 
dem Krieg stets die besten 
Seiten abgewinnt. Das deut­
sche Publikum ist Jean R i ­
chard erstmals in „Die sie­
ben Todsünden" begegnet. 

F a n g o i s e R o s a y , die große alte Dame 
des französischen Films, zuletzt in „Jakobow-
ski und der Oberst", „Das Spiel war sein Fluch" 
und „Fluch des Südens", braucht man nicht 
mehr vorzustellen. Sie spielt die Großmutter 
der Marguerite, eine Bäuerin, die mit unbe­
stechlichem gesundem Menschenverstand miß­
billigend das Kriegspielen der Männer be­
trachtet. 

F r i t z T i l l m a n n , renommierter Bühnen­
schauspieler und in den letzten Jahren im Fi lm 
immer stärker hervorgetreten, darunter auch 
in den Käutner-Filmen „Ein Mädchen aus Flan­
dern" und „Schinderhannes", spielt einen preu­
ßischen Reserveoffizier, der sich in der U n i ­
form als „verfluchter K e r l " vorkommt und in 
seinem patriotischen Uebereifer beinahe ge­
gefährlichen Unfug anstellt. 

T h e o L i n g e n , dessen komisches Talent 
in mehr als 170 Filmen weidlich strapaziert 
wurde, erscheint hier nach einer sich selbst auf-

Ein verwundeter preußischer Ulanen-Oberst (Theo Lingen) wird in dem Bauern­
hof von Freund und Feind sorgsam gepflegt. Und gerade er ist es, der dann 
unfreiwillig die größten Komplikationen für sein* Helfer heraufbeschwört. 

Marguerite, ein lebenslustiges französisches Landmädchen, sieht sich in der Einsamkeit ihres Bauernhofei jäh vor die 
»erlockende Möglichkeit gestellt, gleich zwischen zwei Verehrern wählen zu können: zwischen ihrem charmanten Lands­

mann Leon und dem nicht minder netten deutschen Soldaten Fritz. So flirtet sie begeistert nach beiden Seiten. 

I N T E R E S S A N T E S - K U R Z N O T I E R T 
Peter Townsend-Film in Deutschland und 

Frankreich erfolgreich 
Der J. Hartman-Pathe-Farbftlm „Rund 

um die Welt mit Peter Townsend" er­
lebte fast gleichzeitig mit seiner Urauf­
führung im Herstellerland Frankreich 
den Start in Westdeutschland. Aus Paris 
wird ein großer Erfolg des interessanten 
Streifens gemeldet, den der in aller Welt 
bekannte Peter Townsend auf seinen 
zwei Reisen um die Erde herstellte. Auch 
in der Bundesrepublik begleitet das Pu­
blikum mit starkem Interesse den sym­
pathischen Reisemarschall auf seinem 
weiten Weg durch die Kontinente. 

Die Suche nach dem Millionär 
Mara Lane ahnte nicht, was sie anrich­

tete, als sie im Scherz einem brasiliani­
schen Reporter anvertraute, sie sei nicht 
nur zu den Außenaufnahmen für den 
K u r t Ulrich/Ufa-Farbfllm „Paradies der 
Matrosen" nach Rio de Janeiro gekom­
men, sondern befände sich auf der Suche 
nach einem passenden Millionär. Am 
nächsten Tag stand diese sensationelle 
Nachricht natürlich in den Zeitungen, 
und es setzte ein Bombardement mit r ie­
sigen Rosen-Buketts ein. Die Einladun­
gen zu intimen Diners häuften sich. 

Selbstverständlich erhörten weder 
Mara Lane noch die in den „Segen" ein­
bezogene Margit Saad das mit Grandezza 
vorgetragene Flehen der brasilianischen 
Caballeros. 

erlegten Pause in der Rolle eines Kavallerie­
obersten und Grandseigneurs, ein romantischer 
Ritter mit Vorstellungen eines Kavalierkrieges, 
zweifellos eine Rolle, in der uns ein ganz neuer 
Lingen begegnet. 

R a l f W o l t e r setzt seine durchschlagende 
Komik für die Figur des Ulanen Lehmann ein, 
der sich das Denken erst gar nicht angewöhnt 
hat, weil man es in der Armee bekanntlich den 
Pferden überlassen soll, die die größeren Köpf e 
haben. 

D i e G a n s heißt Henriette, ist sieben Jahre 
alt und ein Zirkusstar aus Paris, darstellerisch 
überaus begabt und keineswegs verwundert 
darüber, die Titelrolle zu spielen. 

•«•••••••••••••••••••••••Bf•••••••••••••••••••••••••••••*••• 

Francoise Rosay, die Grande Dame des französischen Films, 
begegnet uns in der Rolle einer resoluten Bäuerin, die das 

Kriegspielen der Männer mit Mißtrauen beobachtet. 
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Sitzung des Gemeinderates Thommen 

Oidi isl QQeiknackl! 

THOMMEN. Vorige Woche fand 
unter dem Vorsitz von Bürgermei­
ster Linnertz eine öffentliche S i t ­
zung des Gemeinderates von 
Thommen statt, bei der Herr 
Sdiwall in Vertretung des e r ­
krankten Gemeindesekretärs das 
Protokoll führte. Nach Genehmi­
gung des Protokolls der letzten 
Sitzung wurden folgende Punkte 
der Tagesordnung erledigt. 

1. Festlegung des Anteiles der 
Gemeinde Thommen am Quellen— 
kauf für die Wasserleitung T h o m ­
men—Beho. 

Der Rat erklärt sich damit e i n ­
verstanden, den Anteil der G e ­
meinde auf 50 Prozent der Kosten 
festzulegen. 

2. Genehmigung der Pläne und des 
Lastenheftes bezgl. Quellfassung 
Thommen—Beho. 

Beide werden genehmigt. Die 
Gesamtkosten werden auf 
775.353 Fr. veranschlagt. 

3. Festlegung der Zuschlagscenti— 
men auf die Grundsteuer für 1960. 

Der Rat ist gegen eine Erhöhung 
der Zuschlagshunderstel und behält 
daher, den bisherigen Satz von 305 
für das kommende Tahr bei. 

4. Anträge auf Zuschuß. 
Der Rat bewilligt folgende B e i ­

hilfen: _ , 
Kinderfürsorge fnur für Kinder der 

Gemeinde) 1000 Fr. 
Kriegerbund 1914-18 1000 Fr . 
Kriegsopfer 1940-45 1000 Fr. 
Blindenhilfswerk St.Vith 1000 Fr. 
Werk zugunsten moralisch v e r ­

lassener Kinder 1000 Fr. 
Organisationskomite für das Welt— 

flüchtlingsjahr 200 Fr. 
Krebsvorbeugungswerk, Verviers 

500 Fr. 
Verein der Feldpolizei, Verviers 

300 Fr . 

Vereinigung der Gemeindesekretäre 
300 Fr. 

Tunggesellenverein Maldingen 
1.500 Fr. 

5. Budget der Gemeinde für 1960. 
Nach eingehender Prüfung wird 

der Gemeindehaushaltsplan g e ­
nehmigt. Er sieht für das k o m ­
mende Jahr einen Ueberschuß von 
43.000 Fr. vor. 

6. Antrag auf Sonderhieb. 
Zwecks Durchführung von We— 

gebauarbeiten beantragt der Rat 
bei der Forstverwaltung einen 
Sonderhieb mit einem Ertrag von 
ca. 1.200.000 Fr. 

Hiermit war der öffentliche Teil 
der Sitzung beendet. 

Vithusverein wählte 
neuen Vorstand 

ST.VITH. In seiner am vergange­
nen Samstag abend im Vereinslo— 
le Even—Knodt abgehaltenen G e ­
neralversammlung wählte der Vi— 
tusverein seinen neuen Vorstand. 
Von rund 70 Mitgliedern waren 
nur 20 anwesend. Es ist bedauerns­
wert, daß nur so wenige Mitglieder 
Interesse für den Verein zeigen. 
Wenn dies so weiter geht, wird 
es dem Verein unmöglich sein noch 
irgend eine Veranstaltung zu ver­
anstalten. 

Die Wahlen hatten folgendes E r ­
gebnis : 

Präsident: Mathieu Gillessen, 
Vize—Präsident: Hans Even, 
Schriftführer: Horst Reddmann, 
Fähnrich: Fritz Müller, 
Zeugwart: Dieter Schröder, 
Kassierer: Hanno Terren, 
Beisitzer: Reini Thommessen , 
Archivar: Günther Jungbluth 
Beisitzer: Leo Hilgers. 

Als Vereinslokal wurde das H o ­
tel Even—Knodt beibehalten. 

Q)le leisten Q-eschenhe 

uferten noch schnell besorgt 

m m s i m m m « 

Stadt St.Vith 
Märkte für das Jahr 1960 

ST.VITH. Die Märkte für "das Jahr 
1960 finden an folgenden Tagen 
statt: 19. Januar, 16. Februar, 15. 
März, 19. April, 17. Mai, 21. luni, 
19. Juli, 16. August, 20. September, 
18. Oktober, 15. November [Katha-
rinenmarkt), 20. Dezember. 

Aus dem Gemeinderat Crombach 

Noch kein Beschluß über Quellfassung 
RODT. Viel Betrieb herrschte am 
vergangenen Freitag im Gemeinde­
haus zu Rodt und lange vor B e ­
ginn der auf 2 Uhr angesetzten 
Sitzung wurden eifrig Kommenta­
re und Voraussagen ausgetauscht, 
draußen vom Publikum und d r i n ­
nen im Gemeindebüro von einigen 
Ratsherren. So kam es auch, daß 
die Sitzung erst mit dreiviertel— 
stündiger Verspätung von Bür­
germeister Backes in Anwesenheit 
aller Ratsmitglieder eröffnet wurde. 
Das Protokoll führte Gemeindese— 
kretär Doome, während sich rund 
20 Zuschauer in dem für solche 
Anlässe zu kleinen Sitzungssaal 
drängten. 

Als einziger Punkt stand die 
Beschlußfassung betreffs Wasser ­
versorgung der Gemeinde C r o m ­
bach auf der Tagesordnung, doch 

Für Weihnachten 
Christbaumschmuck in schönster Auswahl: 
Baumspitzen, Kugeln, Lametta, Engelhaar, 
Kerzenhalter, Kerzen, Wunderkerzen, Krip­
pen u. Krippenfiguren sowie Einzelfiguren. 

Gesellschaftsspiele, Holzbaukasten, Mär­
chen-, Mal- u. Bilderbücher. 

Unterhaltungslektüre. 
Der Sprach-Brockhaus, Der Volks-Brock— 
haus, Knaurs Lexikon, Der große Duden, 
Knaurs Jugend-Lexikon, Le petit Larousse 
illustre, Diktionäre. 
Die Frau als Hausärztin. 

Poesie- und Photoalben. 
Füllhalter, Füllbleistifte u. Kugelschreiber. 
Diözesan-Gesang- u. Gebetbücher„Oremus" 
und „Credo", Schott-Meßbücher, Rosen­
kränze usw. 

Weihnachts- u. Neujahrs—Glückwunsch­
karten. 

Kalender u. Agendas für das Jahr 1960. 

Buchhandlung, Papier- und Schreibwaren. 

Wwe. Herrn. Doepgen,St.Vith 
Klosterstraße 16 

genügt dieser Punkt erfahrungs­
gemäß um eine Sitzung normal« 
Länge aufzuziehen. Bei der letz­
ten Sitzung hatte man keine Ei­
nigung finden können und so wai 
der Punkt kurzfristig vertagt wor­
den, wie damals gesagt wurde, u 
dann bestimmt einen endgültigi 
Beschluß zu fassen. Daß es aud 
dieses Mal nicht dazu kam, werdei 
viele Einwohner der an der Was­
serversorgung besonders interes­
sierten Ortschaften vielleicht be­
dauern, andererseits aber ist die­
ses Problem so wichtig, sowoh 
für Neundorf und Crombach al 
auch für Rodt und Hinderhausen 
daß es sinnlos wäre nun plöfzlic 
überstürzt eine Entscheidung zi 
treffen, die man vielleicht spätei 
bitter bereuen müßte. Die Debatte 
war langwierig, öfters sehr saftig 
und manchmal auch mit einiges 
persönlichen Gehässigkeiten ge 
spickt, bis schließlich alle aufat­
meten, als der Gemeindesekretäi 
den Vorschlag machte, die Angele­
genheit erneut zu vertagen und um 
eine weitere Zusammenkunft mit 
dem technischen Provinzialdiensl 
zu ersuchen. Alle waren sch be­
reits vorher schon darüber einig 
die neue Quellfassung im Rodter-
venn zu bauen. Meinungsverschie­
denheiten herrschten nur bezüglidi 
der in Dorfmitte bestehenden 
Quellfassung. Soll sie stillgelegt 
werden ftrotz der Unkosten, die flu 
Bau verursacht hat) oder soll sii 
den Einwohnern von Neundorf un< 
Crombach Wasser spenden — 
sind die beiden Möglichkeiten 
über die man sich nicht einigen 
konnte. Allerdings ist zu erwarten, 
daß der Technische Provinzialdiens 
auch nicht von seinen Vorschlägel 
abgeht und daß auch Hoch' Sub-
sidienfragen mit der Angelegen­
heit verknüpft sind, wird die Sa­
che nicht leichter machen. 

Sehr fleißiges 
M Ä D C H E N 

gesucht. Keine groben Arbeiten. 
Guter Lohn. Notar Maréchal in 
ßasiogne. 

S E R V A N T E 
très sérieuse est demandée chez 
le notaire M A R E C H A L à Bastogne, 
Pas de gros travaux et bons gages, 

Oer Zeitungsroman AE (Inh. A Sieber) IMI IDIBMIia III 
EIN WIENER ROMAN VON HEDWIG TEICHMANN. 

19 . F o r t s e t z u n g 

„Ja Herr Inspektor, ich muß sie 
und ihreFrau schön bitten,mir einen 
Rat zu geben. Ich muß etwas 
Ernstes beginnen. Solch ein Leben 
halte ich nicht aus. Ich möchte 
sogern irgend eine Arbeit haben. 
Eine Arbeit, die mich gut und 
reichlich beschäftigt und auch ein 
wenig Geld einbringt. Da war ich 
heute unten im Dorf bei Fräulein 
Herzog, der Lehrerin. Und diebrach 
te mich auf die Idee." 

Die Inspektorin die regunglos 
zugehört hatte, richtete sich nun 
auf und rief: 

„Sie wollen doch nicht amEnde 
Lehrerin werden?" 

Ingrid lächelte: „Nein dazu wäre 
es wohl schon zu spät. Ich meine 
etwas ganz anderes." 

Sie schöpfte einen Augenblick A-
tem. Sie fühlte sich nun ganz sicher 
Die Sache war ja so klar. Sie 
mußte jedem einleuchten. So fuhr 
sie fort: 

„Das Fräuleir hat nähmlich eine 
Bekannte, die hierher zur Som­
merfrische kommen und bei mir 
wohnen möchte. Da kam mir der 
Gedanke, ob ich nicht mehrere 
Familien aufnehmen könnte. Das 
Haus ist ja so groß. Und das viele 
Mabilar, der große Garten — wenn 
ich ihn ein wenig instand setze — 

die herrliche Welt ringsum — das 
wäre doch eigentlich das Ideal 
einer Sommerfrische!" 

Ganz atemlos war Ingrid zuletzt 
geworden. Und ihre Augen blick­
ten erwartungsvoll wie die eines 
Kindes am Weihnachtsabend. 

Der alte Herr wiegte den wei­
ßen Kopf:„Sieh, sieh solche Pläne 
haben sie in aller Stille ausge­
heckt? Nun, ich muß ihnen sagen 
die Idee ist ganz prächtig. Sehen 
wir uns morgen einmal die Räum 
lichkeiten an. Sie müßten natür­
lich nur gute zahlende Familien 
aufnehmen, sonst bringts nicht viel 
herein. Arbeit hätten sie da wohl 
in Hülle und Fülle, denn wenn 
sie sich viel Dienstpersonal zulegen 
geht ihnen wieder ein Stück Ver­
dienst verloren." 

Ingrid sagte leuchtenden Auges: 
„Aber das will ich ja nur, recht 
viel Arbeit! Damit ich keine Zeit 
zum Nachdenken habe. Aber nicht 
wahr Herr Inspektor: das Geschäft 
liehe nehmen sie mir ab. Ich verste 
he so wenig davon. Man wird das 
ja irgenwo melden müssen, wenn 
es in Gang kommt."? 

„Da seien sie nur beruhigt. Das 
mach ich alles. Es freut mich ja 
selbst, daß sie da etwas gefunden 
haben, das reiche Früchte tragen 
könnte." 

Die junge Frau freute sich un­
gemein, daß der Inspektor ganz 
ernsthaft auf ihre Pläne einging. 
Also mußte doch Aussicht auf 
Erfolg vorhanden sein. Sie hätte 
am liebsten laut hinaus gejubelt. 

Da griff eine kalte Hand mitten 
hinein in ihre warme große Freude 
Frau Hübner sagte mit ihrer leis-
spöttischen Stimme: 

„Das ist alles ganz schön, aber 
wo werden die gut zahlenden Herr 
Schäften speisen?" 

„Nun bei mir natürlich!" 
„Können sie denn so gut kochen 

Stadtleute sind verwöhnt. Die wol­
len auch in der Sommerfrische 
ihr gewohnes Essen nicht vermis­
sen. Und ich glaube ich hörte ein­
mal von ihrer seligen Tante, daß 
sie nicht von der edlen Kochkunst 
verstünden. Sei denn sie hätten 
sich in der Ehe so rasch ausgebil­
det . . . " 

Ingrid schoß bei der höhnenden 
Rede das Blut ins Gesicht. Aber 
die Frau hatte recht. Sie konnte 
nicht viel kochen. Die alte Lina 
würde sie aber wohl einweihen 
und auch ein wenig helfen. We­
nigstens im Anfang. Sie durfte 
jetzt keine Empfindlichkeit'zeigen 
sie war in einer Lage, wo man 
sich manches sagen lassen mußte. 
Un sie wollte ja gern Lehren an­
nehmen. Selbst von dieser Frau. 
Sie sagte deshalb mit ihrem ge­
winnenden, hübschen Lächeln: 

„Nein, Sie haben recht liebe Frau 
Inspektor, ich kann nicht viel koch 
en. Die feine Küche überhaupt ist 
mir ein Buch mit sieben Siegeln. 
Und da kommt jetzt meine Bitte 
an Sie, liebste Frau Hübner. Möch­
ten sie mich ein wenig in die Lehre 
nehmen? So eine so perfekte Haus­

frau — ich hörte das schon von 
meinerTanteSabine —, bitte nehmen 
sie mich ein bischen unter Ihre 
Zucht, ja?" 

Bittend reichte sie der Frau die 
Hand hinüber. Ueber das scharfe 
Gesicht der Inspektorin glitt ein 
Lächeln, weich wie Herbstsonnen­
schein. Sie nahm die weiße wei­
che Hand in ihre schmalen, harten 
Finger und sagte: 

„Ich sehe es ist Ihnen Ernst da­
mit. Meinetwegen kommen Sie 
nur. Was ich kann lehre ich Sie 
gern." 

Ingrid mußte unwillkürlich an 
die Worte Heinrichs denken: Ein 
freundliches Wort ist wie ein Son­
nenstrahl. Er macht das härteste 
Eis schmelzen. Sei freundlich zu 
den Menschen, und du gewinnst 
sie rascher als durch Geld und 
Ansehen. 

Man verabredete nun das Nähere 
Frau Hübner begeisterte sich zum 
Schluß ebenso für den Plan wie 
die beiden anderen. Spät erst ver­
ließ Ingrid die Inspektorwohnung 
Wie ein Kind lief sie durch den 
Schnee. Die Sterne flammten in ih­
rer kalten Pracht am dunklen Win­
terhimmel. Ingrid blieb stehen und 
sah zu ihnen empor. Und leise 
sagte sie: 

„Heinrich, mein Heinrich, wenn 
du mich hören könntest. Wenn ich 
dirs sagen könnte! Ich will arbeiten 
und Segen schaffen." 

Sie blickte hinüber zum Walde. 
Dort lag der Weg, den sie damp.ls 
mit Heinrich gegangen, an jenem 
heißen Junitag, als sie sich fand- . 
Und sie erinnerte sich all der sei:". 
nen Worte, die er damals zu ihr 
gesprochen und die sie nicht ver­
standen hatte. Heute aber verstand 

sie sie. Und sie standen alle leudi-
tend und klar vor ihrer Seele, als 
hätten sie sich heute in diese 
glitzernden Winternacht ausStau 
und Alltag neu emporgehoben. 

Ingrid lief aufgeregt von einem 
Raum zum andern. Nun war es 
soweit. Nun konnten die Gäste 
kommen. Sie hatte ihre Zimmer 
in den linken Flügel des ersten 
Stocks verlegt. E s waren die 
wenigsten hübschen und hatte 
Aussicht auf den Wirtschaftsho 

Zu ebener Erde war der große 
Speisesaal. Dort sollten die ge1 

meinsamen Mahlzeiten eingenom' 
men werden. Sie hatte die Veranda, 
die vor dem Saal lag, neu herridi' 
ten lassen. Eine breite Treppe 
führte in den Garten hinab. 

Neben dem Speisesaal war ein 
zweites, großes Gemach, das sie 
in ein Musikzimmer umgewande 
hatte. Da stand der prächtigeBedi' 
steinflügel aus ihrem Elternhaus 
Bequeme Sessel und Diwans stan­
den zwanglos umher. Der Raum 
wirkte mit seinen seidenen Vor-
hängen, die freilich schon ein we­
nig verschlissen und brüchig wa-
ren, mit seinen feinen Stichen be­
rühmter Meister an den Wänden 
sehr vornehm. Dann kam der gro­
ße Salon. Hier hatte Ingrid alle 
Kostbarkeiten zusammengetragen, 
die sie im Hause auftreiben konn-
te. Altes feines Glas blickte von 
den Konsolen, schlanke, hohe Va­
sen standen überall umher. Von 
den Wänden schauten Gobelins, 
die schon l a n e im Besitz der 
milie Forster • ^v.asen waren, her 
nieder. Die Teppiche waren wohl 
schon ein wenig verblaßt, doch sab 
man es ihnen an, daß sie eine gutj 
Herkunft hatten. Es war traut und 
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Wie 
B< 
1.1 

Beringen F C — 
St. TrondVV 
F C Brugeois — : 
ün. St.Gilloise 
Daring CB - C! 
Aatwerp F C — 
Standard C L — 
Lierse SK - B< 

1. Lierse SK 15 
St. Gilloise 15 
Beerschot 15 
Waterschei 15 
Daring CB 15 
L a Gantoise 15 
F C Liégeois 15 
Anderlecht 15 
St. Trond 15 
Antwerp 15 
Charleroi 15 
Berchem 15 
Verviers 15 
Standard 15 
Brugeois 15 
Beringen 15 

Ii. 1 

R C Tournai - T 
R C Malines — C 
St.Nicolas SK -
Charleroi SC -
F C Seresien — C 
Patro Eisden — 
Coutrai Sp. — I 
Eend. Alost — 

Divisi 

Boom F C - Uci 
F C Eeklo - Cr 
R C Gand - A 
Weaslandia B. -
C S Schaerbeek -
F C Turnhout -

D i v i s i 

UBS Auvelais -
A A Louviéroise 
V . Tirlemont — 
F C Renaisien — 
Aerschot Sp. — 
Fléron" F C - C 
Dar. Louvain — 
F C Montegnée -

Division II 

Sourbrodt — Wi 
Pepinster — Ra 
All . Welkenraedl 
Faymonville — ' 
Aubel — Ovifat 
Juslenville — Mi 

heimelig in den 
roten Seidenvörl 
hagonimöbel ein 
verliehen. 

Ingrid schaute 
|a, es würde ihi 
konnte man den 
begehren? 

Sie schritt wei 
einzelnen Zimm 
sehe jeder Fam: 
Vorläufig hatten 
lien gemeldet. I 
mit Tochter ur 
Söhnchen. Die i 
wohnen. Das WE 
den hellen Zimr 
ten Möbeln. 

Dann eine Fra 
tern aus Berlin, 
ersten Stock dre 
Zwei weitere Z 
Herr für seine ju 
E r selbst wollte 
weise aufhalten, 
meldeschreiben \ 
nervösen Ehepaa: 
ländlichen Luft 
ten erholen wollt 
von dem Werk vi 
Ingrid jetzt von 
den Garten hina 
vieles anders ge 
wege zogen sich l 
grüne Buschwerk 
Rasenflächen. Ma 
kundige Hand eh 
kraftvoll in die 
Wildnis eingegrif: 

Die edlen Spalit 
hohen Mauer, di 
renlos emporgesd 
chsen ordnungsge; 
sich keine Seiten: 
lauben. Ingrid f: 
wie ein Kind ai 
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Wichtige Fußball-Resultate 
Belgien 
1. Nationale 

Beringen F C — F C Liégeois 1-3 
St. TrondVV - Berchem 1-2 
FC Brugeois — SC Anderlecht 1-0 
ün. St.Gilloise — La Gantoise 5-2 
Daring CB — CS Verviers 1-1 
Antwerp F C — Waterschei Th. 3-1 
Standard C L - OC Charleroi 3-0 
Lierse SK - Beerschot A C 2-3 

i . Lierse SK 15 9 2 4 32 17 22 
St. Gilloise 15 9 2 4 36 25 22 
Beerschot 15 9 4 2 35 26 20 
Waterschei 15 6 4 5 23 22 17 
Daring CB 15 6 5 4 21 21 16 
La Gantoise 15 7 6 2 27 24 16 
FC Liégeois 15 5 5 5 23 19 15 
Anderlecht 15 6 6 3 26 22 15 
St. Trond 15 6 6 3 22 21 15 
Antwerp . 15 6 7 2 21 23 14 
Charleroi 15 6 7 2 18 23 14 
Berchem 15 4 7 4 17 25 12 
Verviers 15 3 7 5 15 19 11 
Standard 15 3 7 5 21 29 11 
Brugeois 15 3 8 4 15 24 10 
Beringen 15 3 8 4 16 28 10 

II. Nationale 

RC Tournai - Tilleur F C 1-0 
RC Malines — Olse Merksem 1-3 
StNicolas SK - F C Diest 1-1 
Charleroi SC - Racing CB 2-0 
FC Seresien - CS Bruges 0-2 
Patro Eisden - White Star 4-0 
Coutrai Sp. - F C Malinois 1-1 
Eend. Alost — Lyra , 1-0 

Division III A 

Boom F C - Uccle Sport 2-1 
FC Eeklo - Crossing C M 1-1 
RC Gand - A S Ostende 0-4 
Weaslandia B. — F C Izegem 3-3 
CS Schaerbeek - SK Beveren 3-0 
FC Turnhout - SV Waregem 1-1 

Division III B 
UBS Auvelais - A E C Mons 2-0 
AA Louvieroise — Jeun. Arlon 1-1 
V. Tirlemont — St. Waremme 1-3 
FC Renaisien - US Centre 0-0 
Aerschot Sp. — UR Namur 1-1 
Fleron F C - CS "S fa inois 2-1 
Dar. Louvain — R C Tirlemont 2-2 
FC Montegnee — US Tournai 4-2 

Division II Provinciate D 

Sourbrodt — Weismes 1-1 
Pepinster — Raeren 3-3 
All. Welkenraedt — ElanDalhem 3-1 
Faymonville — Theux 7-2 
Aubel — Ovifat 2-1 
luslenville — Micheroux 1-2 

Etoile Dalhem — Battice 
Malmundaria — Spa 

0-1 

Division III Provinciate F 

Lontzen — Goé 2-1 
Elsenborn — Bütgenbach 4-1 
F C Sart - Kettenis 7-2 
Xhoffraix — Talhay . 2-1 
Gemmenich — Hergenrath 5-0 

Die jüngste Leidenschaft einer sportbesessenen Nation 

Gemmenich 13 12 0 1 65 8 25 
Elsenborn 12 9 2 1 42 38 19 
Goé 13 8 3 2 33 20 18 
St.Vith 13 6 4 3 39 27 15 
Lontzen 13 7 5 1 35 33 15 
Hergenrath 13 7 5 1 25 30 15 
Xhoffraix 13 7 6 0 32 31 14 
Emmels 12 6 5 1 26 22 13 
Bütgenbach 13 4 6 3 25 40 11 
F C Sart 13 3 8 2 18 31 8 
Weywertz 12 2 7 3 20 38 7 
Talhay 13 1 10 2 16 37 4 
Kettenis 13 1 12 0 12 53 2 

D e u t s c h l a n d 

West 
Schwarzweiß — Westf. Herne 5-0 
Klassement: 1. F C Köln. 24 Pkt; 
2. Wesfalia Herne, 20 Pkt.; 3. 
Schalke, 18 Pkt. 

Süd-West 
Neunkirchen — Ludhigsh. SC 3-0 
F C Saarbrücken — Kreuznach 3-2 
F K Pirmasens — Ph.Ludwigsh. 2-0 
Sp.Saarbrücken—FCKaisersl. 3-0 
Klassement: 1. F K Pirmasens, 25 
Pkt.; 2. F C Saarbrücken, 22 Pkt.; 
3. Borussia Neunkirchen, 20 Pkt.; 
4. Worms 20 Pkt. 

Süd 
F C Lichtenfels—Schweinfurt 8-1 
SC Geislingen—BC Augsburg 5-4 
VFR Schwenningen—Ulm 1-1 
T S G Pasing-München 1860 4-2 
VFB Heimbrechts-Bavaria Hof 1-0 

B E R L I N 

Blauweiß 90-Tasmania 1900 1-1 

England 
Division I 

Bolton — Blackpool 0-3 
Burnley — Leeds 0-1 
Leiuester — West Ham 2-1 
Fulham — Blackburn 0-1 
Luton — Everton 2-1 
Manchester Utd — W.Bromwich 2-3 
Notts F . — Manchester C 1-2 

Niemand hat einen Startschuß ab 
gegeben, die Eisenbahner befinden 
sie nicht in Streik und es ist auch 
noch nicht so kalt, daß einen nur 
körperliche Bewegungen vor dem 
Tod durch Erfrieren bewahren kön­
nen und trotzdem bewegen sich im 
Augenblick täglich über 50 Englän­
der männlichen und weiblichen Ge­
schlechts im Alter zwischen 14 und 
65 Tahren auf den diversen Land­
straßen Großbritanniens um in Ge­
walt und Dauermärschen von einer 
Stadt nach der anderen zu mar­
schieren. 

Keine Siegespreise und keine E h ­
rungen winkten bisher den wander 
lustigen Briten, die plötzlich die 
Kraft ihrer Beine und Wadenmus 
kein entdeckt haben und auf Schus 
ters Rappen wacker durch die Ge­
gend marschieren. Wie eine Grip— 
penepidemie, vor der man sich ni 
cht retten kann, hat diese jüngste 
Leidenschaft ein ganzes Volk er-
fasst. Seriöse Geschäftsleute ziehen 
sich plötzlich einen Trainingsanzug 
an, stecken sich einige Tafeln Scho 
kolade und Vitamintabletten in die 
Tasche, mißachten jede Art moder 
ner Transportmöglichkeiten und be 
ginnen zu marschieren. Man begeg­
net Soldaten in kriegmäßiger Aus­
rüstung mit Stahlhelm.Gewehr und 
Tornister, Angehörige der Marine 
undRoyalAireForce,man siehtSchü-
ler undStudenten in ihrerSchulklei-
dung die einzeln oder in Gruppen 
marschieren. Man begegnet tapfer 
ausscheitenden Recken, die mit der 
Stopuhr in der Hand bis zu 11 km 
zurücklegen, und man entdeckt auch 
die Geschlagenen, die humpelnd ü-
ber die Landstraßen wanken, sich 
einem Muskelkrampf oder Blasen 
ergeben haben und sich nur zu 
dankbar von einem mitleidvollen 
Automobilisten wieder nach Hause 
zurückfahren lassen.Man siehtMän-
ner.Frauen undKinder undGreise in 

Preston — Chelsea 4-5 
Sheffield W. - Arsenal 5-1 
Tottenham — Newcastle 4-0 
Wolves — Birmingham 2-0 

Division n 

Aston Villa — Brighton 3-1 
Bristol C. —Scounthorpe 0-2 
Charlton — Rotherham 2-2 
Derby - Sheffield 1-1 
Huddersfield — Ipswich 3-1 
Leyton — Bristol R. 1-2 
Lincoln — Swansea 2-0 
Liverpool — Cardiff 0-4 
Plymouth - Hull 3-2 
Portsmouth — Middlesbourgh 6-3 
Sunderland — Stoke 0-2 

festen Militärstiefeln, in Sandalen 
in Tennisschuhen und sogar barfuß 
denn für diese Rennen gibt es bis­
her hoch keine Vorschriften und 
ieder wählt die Bekleidung, die er 
für zweckentsprechend hält. M a n ­
che tragen nur ein spärliches Pro­
viant in umgehängten Taschen, an 
dere schleppen mit Ballast gefüllte 
Rucksäcke oder ihre gesamte mili­
tärische Ausrüstung um ihre physi­
schen Kräfte einer besonderen har 
tenBelastungsprooe zu unterziehen 
Startbeginn und Rennstrecken wer 
den nach eigener Wahl erkoren, 
aber zwischen London u. Birming-
ham,zwischenLondon undSoutham-
ton, zwischen Manchester und Liver 
pool und zwischen Bristol und Le 
eds wird im Augenblick marschiert 
Da die Dauerwanderer Tag und 
Nacht auf den Beinen sind, haben 
es die Automobilisten die diese 
Strecken nachts befahren nicht ganz 
einfach. Sie müssen ständig mit 
vollem Scheinwerferlicht fahren, 
denn dieDauerläufer bevorzugendie 
Mitte der Verkehrsstraßen, sie tor 
kein oftmals infolge totaler E r ­
schöpfung von der einen zur ande 
ren Straßenseite und bisher ist 
noch keiner von ihnen auf den Ge 
danken gekommen, ein Rücklicht 
zu tragen. 

Begonnen hat diese plötzliche 
Wanderlust mit einem amerikani-
schenSoldaten,derl60 km in43 Stun­
den zurücklegte und behauptete, er 
nun den Weltrekord. Den sportlie­
benden und wettfreudigen Englän­
dern ließ die Rekordleistung keine 
Ruhe, und bereits eine Woche spä 
ter befanden sich Angehörige der 
Marine auf einemGewaltmarsch mit 
t Gepäck, um die britische Ehre 
zu retten. Sie schafften die gleiche 
Entfernung in 36 Stunden. In der 
folgenden Wochen stellten dann 
Angehörige der Armee und der Roy 
al Air Force ihre Ausdauer und 
Muskelstärke unter Beweis und 
marschierten 100 und 110 Meilen 
in 31 und 34 Stunden. Zivilisten, 
die den Angehörigen der militari 
sehen Streitkräften nicht nachstehen 
wollten, zeigten nun daß auch sie 
Gewaltmärsche vollbringen könn­
ten und nun setzte ein allgemeines 
Wandern auf sämtlichen Verkehrs 
Straßen ein. Mitgliedern von 'Sport-' 
und Sparvereinen, Schüler Rentner 
Bankdirektoren,Hausfrauen u. pen­
sionierte Offiziere entdeckten eine 
neueMöglichkeit ihrWochenende zu 
verbringen. Dann meldete sich Dr. 
Barbara More, eine 56jährige aus 
Rußland stammende Medizinerin, 
die seit 27 Tahren Experimente mit 
ihrem eigenen Körper anstellt, um 
mit Hilfe von Fruchtsäften, Hon îg 
und Obst das Geheimnisder ewi­
gen Tugend zu lösen. Sie marschier­
te die Rekordzeit von 27 1/2 Stun­

den von Birmingham nach London 
Da böse Zungen behaupteten sie 
habe sieh teilweise auf ihrem 167 
km langen Marsch von einem Au­
to befördern lassen, wiederholte 
die Aerztin genau eine Woche spä­
ter ihren Gewaltmarsch und untei 
bot trotz anhaltendem Regen unc 
einer schmerzhaftenMuskelzerrunj 
ihren Rekord um volle 67 Minuten 

Dr. Barbara More hat jetzt die 
Angehörigen der Marine, der A r ­
mee und der Royal Air Force zu 
einem Wettmarsch heraus gefor­
dert und will beweisen, daß sie 
trotz ihres Alters, trotz ihrer An­
gehörigkeit zum sogenannen schwa 
chen Geschlecht und trotz ihrer bei­
den erst kürzlich zurückgelegten Ge 
waltmärsche mit jedem Mann nicht 
nur konkurrieren kann sondern ihn 
auch zu schlagen vermag. 

Mit dieser Herausforderung b e ­
ginnt auch die englische Presse In 
teresse zu bekunden und zwei Zei 
tungen haben bereits Prämien für 
die Unterbietung der bisherigen Re 
kordzeit von 26 Stunden und 36 
Minuten ausgesetzt. Als Entfernung 
werden eine Strecke von 10 M e i ­
len (1671 km verlangt. Lord Lonsd 
dale dessen Vorfahren den B o x ­
sport populär machten, stellte e i ­
nen Preis in Höhe von50 Guineas 
dem in Aussicht der den Rekord 
seines Großonkels unterbietet, der 
vor 68 Tahren 100 Meilen in 17 1/2 
Stunden zurücklegte.Inzwischen hat 
sich aoeh ein 89j ähriger Mann 
aus Israel gemeldet, der von Tel 
Aviv nach Nathanvia und zurück 
marschierte und für eine 75 km 
lange Strecke nur 13 Stunden b e ­
nötigte. 

Angehörige berühmter britischer 
Infanterieregimenter und Mitglie­
der bekannter Sportorganisationen 
befinden sich bereits im harten 
Training. Da die meisten Wanderer 
vollberuflich tätig sind, können sie 
zwar während der Woche trainie­
ren, aber ihre Rekordwanderungen 
haben sie auf das Wochenende zu 
verlegen. Sie starten jeweils ent­
weder am Freitag nach Geschäfts— 

.schluß oder Dienstschluß.oder wäh­
rend der Morgendämmerung am 
.Samstag und man kann^damit rech­
nen, daß sich während der k o m ­
menden Wochenende weit mehr als 
80 Dauerwanderer von nahezu je­
der größeren englischen und. schot­
tischen Bewegung setzen, um e r ­
stens die Rekordzeit einer 56jäh­
rigen Frau zu unterbieten, um zwei­
tens ihre eigenen Kräfte unter B e ­
weis zu stellen, um drittens die 
heute winkenden Prämien zu ge­
winnen und um viertens zu beur­
kunden, daß die Briten nach wie 
vor eine sportbesessene Nation 
darstellen. 

heimelig in dem Raum, dem die 
roten Seidenvörhänge und die Ma­
hagonimöbel ein so warmes Licht 
verliehen. 

Ingrid schaute sich zufrieden um, 
Ta, es würde ihnen gefallen. Was 
konnte man denn auch noch mehr 
begehren? 

Sie schritt weiter. Da waren die 
einzelnen Zimmer für die Wün­
sche jeder Familie zugeschnitten. 
Vorläufig hatten sich vier Fami­
lien gemeldet. Eben diese Dame 
mit Tochter und dem kranken 
Söhnchen. Die wollten ebenerdig 
wohnen. Das waren hier die bei­
den hellen Zimmer mit den lich­
ten Möbeln. 

Dann eine Frau mit zwei Töch­
tern aus Berlin. Für sie waren im 
ersten Stock drei Zimmer bereit. 
Zwei weitere Zimmer hatte ein 
Herr für seine junge Frau bestellt. 
Er selbst wollte sich nur besuchs­
weise aufhalten. Das letzte An­
meldeschreiben war von einem 
nervösen Ehepaar, das sich in der 
ländlichen Luft von Berufsarbei­
ten erholen wollte. Sehr befriedigt 
von dem Werk vieler Wochen.stieg 
Ingrid jetzt von der Veranda in 
den Garten hinab. Da war auch 
vieles anders geworden. DieKies-
wege zogen sich blitzend durch das 
grüne Buschwerk und die samtenen 
Rasenflächen. Man sah überall die 
kundige Hand eines Gärtners, die 
kraftvoll in die üppig wuchernde 
Wildnis eingegriffen hatte. 

Die edlen Spalierbäume längs der 
hohen Mauer, die jahrelang her­
renlos emporgeschossen waren, wu 
chsen ordnungsgemäß und konnten 
sich keine Seitensprünge mehr er­
lauben. Ingrid freute sich schon 
wie ein Kind auf die herrlichen 

Früchte, der ihr der Herbst brin­
gen sollte. 

Sie schritt weiter durch den 
Obst- und Blumengarten. Eine dich 
te Himbeer—Hecke trennte diesen 
vom Gemüsegarten. Der Gärtner 
hatte sich gewundert, daß er seine 
Schere an dieser Hecke nicht ver­
suchen durfte. / 

„Die überwuchern einmal . deg 
ganzen Garten, gnädige Frau. Ich 
möchte sie am liebsten ganz aus­
rotten und Rhododendron dafür 
einsetzen. Himbeerhecken sind un­
modern. Die gehören in Großmut-
ters Zeiten oder meinetwegen in 
den Wald." 

Doch Ingrid wollte nichts hören 
Schließlich erlaubte sie dem Mann 
sie ein klein wenig zustutzen. 
Zärtlich und wehmütig strich sie ' 
im Vorübergehen die rauhen Blät­
ter. Der Gemüsegarten war ihr 
Stolz weil sie alles selbst umge­
graben und gepflanzt hatte. Man­
cher Tropfen war ihr dabei von der 
Stirn gefallen. Und am Abend 
konnte sie kein Glied mehr rüh­
ren vor Müdigkeit. Aber sie schlief 
dann so gut. Sie vergaß dann ihr 
Elend ihre traurige Lage und sehn­
te sich nach Ruhe undStille. 

Langsam ging sie wieder zurück. 
Manch lauschiges Plätzchen hatte 
sie geschaffen, wo früher nur wil­
des Dickicht gewesen. Ein Kinder­
spielplatz mit herrlichem Sand und 
vielen Bänken für die kleinen Leute 
lag im Schatten alter Kastanienbäu­
me. Auch der Tennisplatz war 
neu ; .ergerichtet. Mit frohen, stol­
zen Augen bildete Ingrid über ihr 
Besitztum, über daß sie im Anfang 
so wenig erfreut gewesen und das 
ihr nun zum Segen werden sollte. 

Nun tönten neun siberhelle Glok 

kenschläge durch die sonnige Luft. 
„Mein Gott schon neun Uhr" , 

dachte Frau Ingrid erschrocken und 
eilte ins Haus zurück,,, was wird 
Frau Hübner sagen"? 

Vor dem Hause wankte auf un­
sicheren Beinchen der kleine Robbi 
umher. Seine Wangen waren von 
seiner Röte überhaupt und seine 
toten Augen strahlten. Er hatte 
bedeutende Fortschritte gemacht. 
Denn Ingrid hatte sich mit 
eiserner Energie gezwungen, jeden 
Tag einige Stunden ihm zu wid­
men. Und wenn ihre Ungeduld er­
wachen wollte, dachte sie an den 
letzten schweren Abschiedsabend. 
Und sie dachte an einen fernen 
Zukunfsabend, an dem sie zeigen 
konnte was ihre Liebe vermocht 
hatte. 

Ingrid strich im Vorübergehen 
den kleinen Kopf und schob damit 
sanft die Händchen weg, die sich 
in ihr Kleid eingekrallt hatten. 
Frau Hübner stand mit roten Wan­
gen am Herd u. rührte wichtig 
in einem großen Topf. Sie blidde 
lächelnd auf Indrid die sich wegen 
der Verspätung entschuldigte. 

„Na wenn sie nur überhaupt kom 
men! Es wäre mir leid gewesen, 
wenn sie in diesen Tagen fernge­
blieben wären. Herr von Mühlhau­
sen ist gestern abend plötzlich ge­
kommen. Und da müssen wir un-
seremMittagstisch einen andernAn-
strich geben. Ein wenig verfeinern. 
Da können Sie gleich heute ein paar 
ausgezeichnete Gänge kennen ler­
nen. Und am Nachmittag will ich 
die berühmten Butterkuchen bak-
ken, die ich von ihrer lieben, seli­
gen Tante gelernt habe. Herr Mühl-
hadr>p." ißt sie so gerne. 

Ingrid war ein wenig rot ge­
worden, als sie hörte, der Besit­
zer sei anwesend. Es waren doch 
jetzt keine Tagden und er war 
übrigens erst vor kurzem hier ge­
wesen. Doch dachte sie nichts und 
band flink ihre Küchenschürze vor. 
Dann stürzte sie sich voller Eifer 
in ihre Arbeit. 

Heute sprachen die beiden Frau­
en nicht viel. Ihre ganze Aufmerk­
samkeit galt den Gerichten, die 
unter ihren Händen entstanden. 
Sonst erzählte Frau Hübner gar 
manches aus vergangener Zeit, und 
Ingrid wurde nicht müde, ihr zu­
zuhören. Besonders, wenn die alte 
Frau auf Heinrichs Eltern und ihn 
selbst zu sprechen kam, konnte es 
wohl vorkommen.daß Ingrid selbst­
vergessen den Kodilöffel ruhen 
ließ und voll Sehnsucht und Weh­
mut den Erzählungen aus den 
Kindheitstagen ihresMannes lausch­
te. 

Ingrid stand am niedrigen Kü­
chenfenster und rührte eine Ma­
yonnaise, als ein Schatten über 
den Kiesplatz vor dem Fenster 
fiel. Doch sah sie erst auf, als je­
mand grüßte: 

„Guten Morgen, meine Gnädig­
ste." 

Ingrid wußte genau, wer vor 
dem Fenster stand. Sie hatte das 
Erscheinen des Mannes schon die 
ganze Zeit erwartet. Nun bückte 
sie auf und sah in Herrn von 
Mühlhausens blaue Augen, die be­
wundernd auf sie gerichtet waren. 

Sie rührte eifrig weiter und 
grüßte lächernd zurück. Da trat er 
näher zum Fenster und sagte: 

„Daß, die schönen Hände solche 
Arbeit tun müssen! Die sind doch 

zu etwas ganz anderem geschaf­
fen!" 

Frau Doktor tut sie freiwillig!" 
tönte es aus dem Hintergrund der 
Küche von Frau Hübners Lippen. 

„Umso mehr ist sie zu bewun­
dern! Warum tut sie das eigent­
lich?" 

„Ich muß und will etwas ler­
nen, Herr Baron. Sie wissen ganz 
gut, daß ich darauf angewiesen 
bin. Meine Sommergäste kommen 
bald. Ta, richtig, gut daß ich meinen 
Dank heute persönlich anbringen 
kann. Ihr Gärtner, den Sie mir in 
ihrer großen Güte zur Verfügung 
stellten, hat seine Sache sehr gut 
gemacht. Der Garten ist kaum wie­
derzuerkennen." 

Herr von Mühlhausen machte 
eine ablehnende Handbewegung. 
Er lehnte an der Mauer; seine I 
kräftige, gedrungene Gestalt stak 
in einem eleganten Lodenanzug, j 
die Hände spielten mit der Reit- ! 
peitsche, mit der er von Zeit zu 
Zeit auf seine Ledergamaschen ; 
schlug. Sein helles, kühngeschnit- \ 
tenes Gesicht war zu Ingrid em­
porgehoben. 

Nun sagte er bittend: „Sie sollten 
sich ein wenig meiner Einsamkeit 
erbarmen! Können Sie reiten?" 

„Nein, leider nicht!" 
„Schade! Dann wären wir zu­

sammen ausgeritten. Sie sehen 
ganz aus, als ob Sie reiten könn­
ten. Wollen Sie's nicht lernen?" 

Ingrid verzog herb die Lippen: 
„Wozu? Ich muß andere Dinge 
lernen, die mir nötiger sind, fa, 
wenn ich tun könnte, was ich woll­
te!" 

Fortsetzung folgt 



Apfelsinen schützen vor Erkältungen 
Arzt» mahnen: Jetzt brauchen wir mehr Vitamine! 

Draußen hat der Winter seinen Einzug mit 
Kälte, Nässe und Schnee gehalten. Die Zeit 
der Erk>-'\tungen beginnt, des Schnupfens und 
Hustens,, der Katarrhe und der Unterküh­
lungskrankheiten. „Eßt mehr Vitamine", mah­
nen daher jetzt die Aerzte, „besonders das 
Vitamin C ist ein wertvoller Schutz vor Er­
kältungskrankheiten !" 

Dieses Vitamin finden wir nun reichlich in 
der Apfelsine. Schon eine einzige größere 
Frucht genügt, um den täglichen Bedarf an 

Kleine Weisheiten 
Eine verstimmte Frau ist ein Bleige­

wicht an den Beinen des Mannes, eine 
heitere Frau aber verleiht Flügel. 

Wer auf die Dankbarkeit der Men­
schen baut, hat auf Sand gebaut. 

Ein Junggeselle ist ein Mann, der es 
vorzieht, in Etappen glücklich zu sein. 

Was die Frau nicht weiß, macht den 
Mann nicht heiß! 

Alle Frauen träumen vom vollkom­
menen Mann, was aber nicht ausschließt, 
daß' sie einen unvollkommenen heiraten, 
um etwas zum Kritisieren zu haben. 

Es gibt viele Schwierigkeiten im 
männlichen Leben, die größte aber ist 
eine untüchtige Frau. 

Eine gute Ehefrau verteidigt ihren 
Mann auch dann, wenn er schuldig ist, 
eine schlechte stimmt bedenkenlos ein 
in die K r i t i k der anderen. 

Der Mann denkt mit Weisheit und 
Veberlegung, aber seine Frau bekommt 
immer recht. 

diesem Vitamin nahezu zu decken. Essen wir 
also täglich eine Apfelsine oder trinken w i r 
ihren ausgepreßten wohlschmeckenden Saft, 
so decken wir damit nicht nur den lebens­
wichtigen Bedarf an diesem Gesundheitsmittel, 

sondern dann wirkt diese Apfelsine auch noch 
nützlich bei verschiedenen Krankheiten. 

Die moderne Medizin hat entdeckt, daß V i ­
tamin C eine wichtige Rolle im Zellstoffwech­
sel und bei der Kräftigung der feinen Blut ­
gefäße spielt. Vor allem aber bietet es einen 
Schutz vor den Erkältungsgefahren des W i n ­
ters. Das trifft für jeden Erwachsenen zu, 
besonders aber für Kinder und für ältere Men­
schen, die leicht an einem Vitaminmangel l e i ­
den. 

Damit sind die gesundheitsfördernden Kräfte 
der Apfelsine aber noch nicht erschöpft. Unter­
suchen wir die Frucht näher, so entdeckt man 
darin neben den Nährstoffen auch noch 
andere Wirkstoffe. Dazu gehören Eisen. Phos­
phor und Kalzium. 

Daneben sind die Mineralsalze zu nennen, 
die K a l k - und Kalziumsalze und nicht zu­
letzt die Vitamine, angefangen vom V i t ­
amin A, B, C bis zum K. Alle diese Stoffe sind 
für den Organismus und seine Gesundheit von 
lebenswichtiger Bedeutung. Sie sind es auch, 
die die Apfelsine nicht nur zu einem wert­
vollen Bestandteil unserer täglichen Nahrung, 
sondern auch zur nützlichen Medizin machen. 

Jeder weiß die saftig-süße Frucht mit der 
leuchtenden roten Schale gegen den Durst und 
für die Erfrischung zu schätzen. Denken w i r 
aber auch daran, daß der Genuß dieser 
Frucht zugleich auch ein Dienst an unserer 
Gesundheit ist. Dieser Dienst wird uns erleich­
tert, weil uns die Natur gerade jetzt diese 
Sonnenfrucht als Ersatz für das sommerliche 
Obst anbietet. 

FÜR DIE MUSSESTUNDEN NACH DEM SKILAUF 
hol die Masdienmode schicke, fsingestrickte Apres-Ski-Modelle geschaffen. Der hüftlange Rollkragen-Pullover (links) 
gefällt durch seinen klassisch sportlichen Stil. In dem aparten Streifen-Dessin wechselt mattes Rehbraun mit Schwarz 
und grauer Melange. (Modell: Di) - Stilvolle Eleganz für festliche Stunden repräsentiert das kurze, damenhafte Party-
Kleid aus bezaubernder Baan-Lon-Spitze (rechts). In seiner klassisch schlichten Verarbeitung, mit glattem schulterfreiem 
Dekollete und anmutig geschnittenem Tonnenrock entfaltet das kostbare Material seine ganze dekorative Wirkung. 

(Modell: aus Baan-Lon; Foto«: servico/Krcy/Tonca) 

„Man muß mit Frauen Geduld haben . 
„Sie hat dich mit Steinen beworfen! Sie 

hat dich zweimal ins Gefängnis und in die 
Irrenanstalt gebracht. Alle schlechten Eigen­
schaften, die eine Frau sonst erst in der Ehe 
zeigt, hat sie dir in den 25 Jahren bewiesen. 
Trotzdem willst du sie noch immer heiraten?" 
Francesco Ghizzoni kann die guten Ratschläge 
der Freunde nur mit dem Wort beantworten: 

Der ideale Gastgeber 
Wie er sein sollte 

Selbstverständlich ist der erste Eindruck, 
den der ideale Gastgeber auf seine Umge­
bung macht, Ruhe und Gelassenheit; er ist 
sozusagen strahlender Sonnenaufgang! Nichts 
kann ihn aus der Fassung bringen, angefan­
gen von der durchgebrannten Sicherung bis 
zum verbrutzelten Braten. Beschwichtigend 
bringt er den widerspenstigen Reißverschluß 
des Kleides der Gattin in Ordnung, tupft 
rasch noch Puder auf das vor Nervosität ge­
rötete Nasenspitzerl, um dann schnell noch 
mit Feldherrnblick zu registrieren, ob die 
Tischordnung nach Wunsch ist, ob Aschen­
becher und genügend bequeme Sitzgelegen­
heiten auf die Gäste warten. 

Er kennt die richtige Temperatur der Weine 
genauso gut w ie ' die Wünsche seiner Gäste 
nach Kleiderbügeln, Kleiderbürsten und gu­
ter Beleuchtung am Spiegel. 

Rücksichtsvoll sorgt er für Lüftung, für 
Wärme, für angenehme Lautstärke, wenn das 
Radio eingeschaltet wird . Er findet mit einem 
Griff das geeignete Buch für einen inter­
essierten Gast, das passende Kompliment für 
Frau Meier, deren Laune plötzlich unter den 
Nullpunkt zu geraten droht. Er schweigt, 

wenn der Sturzbach der Reden mitteilungs­
bedürftiger Gäste schwillt, versteht mit Ge­
schick, Klatsch zu dämmen und Langeweile 
abzuwenden. 

Er bemäntelt mit behutsam angewandtem 
Humor Mißgeschicke, gibt weder nervöse A n t ­
worten, wenn die Angetraute seine Hilfe be­
nötigt, noch zeigt er Ungeduld, wenn der 
„Transport" des Essens von der Küche zum 
Eßzimmer unbegreiflich lange dauert. 

Auf jeden Fall ist er bereit, überall hel ­
fend einzugreifen. Liebenswürdig zu sein ist 
seine Haupttätigkeit, Gleichmut zu bewahren 
dazu, gemixt mit Unterhaltungsgabe — dann 
ist er vollkommen. 

Doch leider gibt es ihn nicht mehr. Seit die 
Technik immer vollkommener wird , w i rd der 
Mensch immer unvollkommener.. . 

Wildgewordene Kanone 
Ein Pakgeschütz, das an einen Jeep « 1 -

gehängt war, machte sich in Triest selbständig. 
I m wilden Zickzack fuhr es von einer Straßen­
seite auf die andere und verletzte schließlich 
eine Frau. 
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* Wintersport - Jungbrunnen für die Frau | 
* Den Körper langsam darauf vorbereiten! % 

* * 
* In den kommenden Monaten locken wieder die weißen * 
* Hänge zu zünftigen Schußfahrten. Nun ist der Winter- £ 
•* sport eine Sportart, die gerade auch von Frauen aus-
* geübt werden kann. Es ist erwiesen, daß keine andere 
± Sportart einen so wohltätigen Einfluß auf das Aeußere 
* der Frau hat. Ohne Vebertreibung kann man sagen: 

i Wintersport macht schön und erhält jung. 
Doch gerade zu Skitouren braucht der Körper ein ge-

* wisses Vortraining. Und mit ein wenig Ausdauer kann 
5 man sich die notwendigen Voraussetzungen auch zu 
% Hause ganz leicht schaffen. Allerdings nicht zu lange 
* warten, denn jedes Training braucht seine Zeit, und ein 
£ paar Wochen sind ohnedies eine Frist, die wirklich 
* knapp genug ist. 
* Drei Uebungen sind es, die, regelmäßig ausgeführt, 
f schon einen Erfolg garantieren. 
$ Uebwnp 1: natürlich eine Kniebeuge! Zu Beginn 
$ nimmt man mit geschlossenen Füßen Grundstellung ein. 
2 Die Arme werden waagerecht vorgestreckt. Dann geht man langsam zur Knie-
* beuge über, achte aber darauf, daß die Knie immer geschlossen bleiben. Die 
* Fersen soll man so lange als möglich am Boden behalten. Erst wenn es gar nicht 
$ mehr geht, dürfen sie gehoben werden. Sehr wichtig ist es, während der TJebung 
* darauf zu achten, daß der Rücken senkrecht bleibt, daß kein hohles Kreuz ge-
* macht w i r d und daß die Fersen gut geschlossen bleiben. 

f Vebung 2: wieder nieder zur Kniebeuge gehen. Diesmal jedoch bleiben die Fer­
sen auf dem Boden und dürfen nicht gehoben werden. Man geht so tief als mög­
lich zur Kniebeuge, dann werden, nach dem man das Gewicht auf die Fersen 

verlagert hat, der Oberkörper und die Arme nach 
vorne gestreckt. Nun Fersen gehoben und tiefe Knie­
beuge. Das lockert die Knöchel! 

Uebung 3: tiefe Kniebeuge als Ausgangsstellung. 
Langsam nach vorne auf die Knie niederfallen las­
sen, die Arme werden leicht seitlich geöffnet und der 
Körper schräg nach rückwärts gebogen. Dann wieder 
zurück zur Kniebeuge. 

Jede dieser Uebungen täglich etwa lOmal wieder­
holt — und man wird sehen, wie sich in kurzer Zeit 
die Beinmuskulatur kräftigt und Hüft-, Knie- und 
Fußgelenke locker werden. 
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Seit 25 Jahren wirbt Francesco um Angela 
„Ich liebe Angela, und ich werde sie bis zum 
Tode lieben!" Gerade dieser Tage hat er seine 
dritte Gefängnisstrafe erhalten — drei Mo­
nate bedingt wegen dauernder Belästigung 
Signora Angela Mondinis auf der Straße. Die 
Richter kennen seinen Fall zur Genüge, ganz 
Cremona kennt diesen treuen Ritter Toggen­
burg, der seit 1935 um die schöne blonde A n ­
gela wirbt und sie mit Heiratsanträgen ver­
folgt, ohne erhört zu werden. 

Als er vor bald 25 Jahren die Sechzehn­
jährige zum ersten Mal sah, war er wie vom 
Blitz getroffen. Noch am gleichen Tag machte 
er ihr einen Heiratsantrag. Er wurde abge­
lehnt genau wie die folgenden dreihundert 
oder vierhundert — die genaue Zahl weiß 
er selbst nicht mehr. Doch das verdroß Fran­
cesco Ghizzoni nicht. Er und Angela Mondini 
waren sozusagen Nachbarn. Er wohnte auf 
der einen Seite des Po, sie auf dem anderen 
Ufer. So oft er konnte, kam er herüber und 
promenierte unter ihrem Fenster. Als i m 
Krieg die Brücke gesprengt war, wagte er 
die nicht ungefährliche Ueberfahrt mit einem 
Behelfsboot. Das alles machte keinen Eindruck 
auf Angela. I m Gegenteil, der hartnäckige 
Freier fiel ihr auf die Nerven. 

Dabei war Francesco als Mann nicht zu 
verachten. Er ist kultiviert , besitzt Häuser und 
eine Bar, braucht nicht viel zu arbeiten und 
kann sich voll und ganz seiner Liebe zu A n ­
gela widmen. Zuviel, wie sie meint. Denn 

wenn immer sie ausgeht, taucht auch Fran­
cesco auf und fragt: „Willst du mich nicht 
doch heiraten?" Er begleitet sie auf allen We­
gen, folgt ihr in die Kirche, ins Cafe und 
Kino. Unaufdringlich, aber mit verliebten 
Blicken ist er immer neben ihr wie ein gut 
erzogener Ehemann, und gerade das ist es, 
was Angela stört. 

Sie bewarf ihn einmal mit Steinen. Er 
sagte kein Wort, als ihn einer traf und das 
Blut von der Stirn floß. Er war wie i m ­
mer sehr freundlich und liebenswürdig, als 
er aus dem Gefängnis und der Irrenan­
stalt zurückkehrte, i n der sie ihn hatte inter ­
nieren lassen. Als Märtyrer seiner Liebe er­
trägt er geduldig alles. Dutzende von anderen 
hübschen Mädchen hätte er heiraten können. 
Merkwürdigerweise blieb aber auch Angela 
unvermählt, obwohl es nie an Freiern fehlte 
und sie trotz ihrer 40 Jahre immer noch eine 
Schönheit ist. Sie hätte Cremona verlassen 
und für Francesco untertauchen können. 
Auch das tat sie nicht. Beides ist für ihn ein 
Zeichen, daß sie ihn liebt, es aber immer noch 
nicht weiß. 

„Man muß mit Frauen Geduld haben", sagt 
er. „Eines Tages wird Angela mir das Jawort 
geben. Ich kann warten". Und so spielt das 
„ewige Liebespaar" Cremonas der Bevölke­
rung einen Liebesroman in unzähligen Fort ­
setzungen vor, und alles wartet gespannt 
darauf, wie er wohl eines Tages endet. 

33 Zentimeter Taillenumfang 
Ethel trainiert auf „Wespe" 

Ein Jahr nach der Hochzeit konnte Ethel 
Grainger die Schwärmerei ihres Mannes B i l l 
nicht mehr ertragen. „Also gut", sagte sie, 
„wenn du so für Damen mit Wespentaüle 
bist, werde ich mir eine zulegen. Wie groß 
oder wie klein soll sie sein?" — „Nicht größer 
als mein Hals, 43 Zentimeter", entgegnete 
Dick begeistert. Das war vor 31 Jahren. Heute 
ist Ethel Grainger eine Fünfzigerin, die Frau 
mit Englands engster Wespentaille. Diese hat 
nur 33 Zentimeter Umfang, zehn Zentimeter 
weniger als des Ehegatten inzwischen r u n d ­
licher gewordenes Genick. 

Das Training war nicht einfach, Ethel hielt 
nichts von Diät und verließ sich auf Stahl­
korsetts. Alle drei Monate wurde ein engeres 
umgeschnallt. Nach der Geburt einer Tochter 
stieg der Taillenumfang auf 65 Zentimeter 
an, sechs mehr als früher. Trotz Arztlicher 
Warnungen begann Ethel das Training von 
neuem. Jetzt strebt sie der 31-Zentimeter-
Taille zu und w i l l Katheiina von Medici 
übertrumpfen, die als Frau mit der Wespen­

taille i n die Geschichte eingegangen ist. Noch 
einen Rekord kann Ethel Grainger aufweisen. 
Sie besitzt an jedem Ohr 13 Löcher. Diese 
schmückte der auf solche Torheiten erpichte 
Gatte mit ebensoviel edelsteinbesetzten Ohr­
ringen. 

Amüsuntes amüsiert notiert 
I m Kern eines Pfirsichs fand eine Englän­

derin einen kleinen Zettel, der mit griechi­
schen Buchstaben beschrieben war. Es han­
delte sich um einen Kassiber, der wahrschein­
lich aus einem Gefängnis geschmuggelt wer­
den sollte. Wie die Frucht nach England ge­
langte, bleibt rätselhaft. 

278 000 Stück zählt die Knopf Sammlung 
von Jennifer White aus Philadelphia. Sie 
schneidet von jedem Kleidungsstück ihrer 
Familie, bevor es zu den Lumpen kommt, die 
Knöpfe ab. Da es schon ihre Mutter, Groß­
mutter und Urgroßmutter so gehalten haben, 
ist es zu dieser stattlichen Zahl gekommen. 

Makkaroni, Spaghetti, Nudeln 
Spezialitäten der italienischen Küche 

Viele Urlauber haben im letzten Sommer 
die Erzeugnisse der italienischen Küche ken­
nen und schätzen gelernt. Allerdings hat, 
wie der Meraner Küchenchef Hans Debeljak 
in seiner Rezeptsammlung der Italienischen 
und Tiroler Küche „Spaghetti und Speckknö­
del" (bei Carl Gerber, München), betont, 
„jede Region Italiens ihre eigene Küche. Die 
Spezialitäten werden meistens nach der j e ­
weiligen Region (Gau oder Provinz) benannt, 
z. B. piemontese, romana, napolitana, mila-
nese, siciliana, bolognese, florentina usw." 
Wenn man von italienischen Gerichten spricht, 
was liegt da näher, als an Spaghetti zu den­
ken. Hier einige Rezepte, die Hans Debel­
jak verrät: 

Spaghetti mit Sardellen 
100 g Spaghetti für eine Person. — 600 g 

Spaghetti in genügend Salzwasser (erst h i n ­
eingeben, wenn das Wasser kocht) 10 M i n u ­
ten kochen, unterdessen 6 Stück Sardellen 
fein hacken, in 100 g Butter rösten und über 
die abgeseihten Spaghetti geben, mi t Parme-
sankäse bestreuen. 

Gratinierte Makkaroni 
Die Makkaroni kochen, abseihen, mit Be­

chamelsoße vermengen, in ein feuerfestes ge­
buttertes Geschirr geben, geriebenen Parme­
sankäse und etwas zerlassene Butter darüber­
geben, im Ofen braun backen. 

Mit Schwammerl 
Die Schwammerl sauber putzen, waschen, 

in etwas Butter mit feingehackter Zwiebel 
,eicht dünsten, Salz, etwas Pfeffer und ge­
hackte Petersilie dazugeben; die frischgekoch­
ten Spaghetti abseihen, mit 3 Eßlöffel O l i ­
venöl die Schwammerl und Parmesankäse 
vermengen und anrichten. 

Eiernudeln hausgemacht 
500 g Mehl, 4 ganze Eier, etwas Salz, einen 

Eßlöffel Wasser. — Die Zutaten auf einem 
Brett oder einer Marmorplatte zu einem Teig 
kneten, in zwei Teile teilen, dünn ausrollen, 
etwas abtrocknen lassen, dann beliebig schnei­
den, in Salzwasser kochen, abseihen, mit ge­
riebenem Parmesankäse und brauner Butter 
schmelzen. 



D i e kunterbunte Palette 
Er konnte sich nicht sattsehen 

Einmal kam zu Hans Thoma ins Atelier ein 
sehr reicher Bankier, der dem Künstler als 
großer Mäzen angekündigt worden war. Der 
Herr betrachtete lange und gründlich alles, 
was ihm gezeigt wurde, und sagte dann: 

„Lieber Herr Thoma. An ihren großartigen 
Bildern kann ich mich einfach nicht sattsehen.*' 

Der Maler erwiderte lachend: 
„So geht es mir leider auch, und weil ich 

vom Sehen nicht satt werde, möchte ich Ihnen 
gerne eines von den Dingern verkaufen." 

Nichts desto! 
Ein Japanischer Besucher erbat von Adolf 

von Menzel die Eintragung seines „großen Na­
mens" in sein Gedenkbuch. 

Menzel nahm seinen langen, flachen Zimmer­
mannsbleistift und schrieb: „Name ist Schall 
und Rauch, aber nichts desto muß man einen 
haben. Ad. v. Menzel." 

Nichts Neues 
Hans Thoma konnte mitunter sehr grob wer­

den. Einmal schrie er einen älteren Schüler 
derart an, daß dieser ganz verdutzt stammelte: 

„Aber Herr Professor, ich bin doch kein 
Schuljunge. Ich bin ja schon viele Jahre ver­
heiratet." 

„Na, um so besser, dann sind Sie ja das A n ­
geschrienwerden auch schon lange gewöhnt." 

Der unterschied 
Als Anselm Feuerbach Professor an der 

Akademie in Wien war, kam zu ihm ein sehr 
mittelmäßig begabter Maler und klagte, daß er 
in seinen Studien keine Fortschritte mache. 
Feuerbach riet ihm, umzusatteln, Arzt zu wer­
den. Erstaunt fragte der Kunststudent: „Aber 
warum denn soll ich ausgerechnet Medizin 
studieren?" Feuerbach erwiderte: „In der 
Malerei liegen alle Fehler offen vor aller 
Augen und bleiben erhalten. In der Medizin 
werden sie mit den Patienten begraben." 

„Du bist heute so st i l l ; was ist denn in dich 
gefahren?!" 

Durch ein Rätsel zum Millionär geworden 
Viktor Orville schrieb aus Zelle 732 

„Der Lehrer hat gesagt, du seiest jetzt alt 
genug, meine Schulaufgaben mit Tinte zu 

schreiben." 

Der Chefredakteur einer großen englischen 
Zeitung in Kapstadt bekam eines Tages einen 
Brief aus dem Gefängnis. Absender war der 
Häftling aus Zelle 732. Aus dem Brief flatterte, 
wie Roland Gööck in seinem unterhaltsamen 
Almanach „Wir lösen Rätsel" (C. Bertelsmann 
Verlag) erzählt, „ein mit Quadraten und Buch­
staben bedeckter Zettel. ,Dear Sir', hieß es in 
dem Begleitschreiben, ,ich habe ein neues Rät­
selspiel ausgedacht, ein Worträtsel, besser ge­
sagt, ein Kreuzworträtsel. Vielleicht gefällt es 
den Lesern Ihrer Zeitung.' 

Der Chefredakteur lachte und steckte den 
Zettel in die Tasche. Abends hatte er ein paar 
Freunde zu Besuch. Das Rätsel fiel ihm wieder 
ein. Er zog es heraus. ,Paßt mal auf, kennt je­
mand von euch eine Stadt, die in England liegt, 
mit L beginnt und neun Buchstaben hat?' Zwei 
Stunden lang — so erzählt Gööck weiter — 
saßen vier ernste Männer um ein Blatt Papier 
und versuchten, das erste Kreuzworträtsel der 
Welt zu lösen. Als sie es endlich herausbekom­
men hatten, freuten sie sich wie kleine Kinder. 
.Hast du nicht noch mehr Rätsel von der Art?' 
fragten sie den Chefredakteur ,Das war ein 
Riesenspaß!' 

Am nächsten Tag fuhr der Zeitungsmann ins 
Gefängnis und ließ sich in die Zelle 732 führen. 
Er fand dort einen reichen Landbesitzer aus 
England, der Viktor Orville hieß, wegen eines 
Verkehrsunfalles mit mehreren Jahren Ge­
fängnis bestraft worden war und seine Strafe 
auf besonderen Wunsch in Kapstadt absitzen 
durfte. — Von der Langeweile gequält, hatte 

der Häftling damit begonnen, sich ein Spiel 
auszudenken. Es war ein Worträtsel, bei dem 
die gesuchten Wörter buchstaben- oder silben­
weise an waagerecht und senkrecht aneinander­
gereihte Vierecke eingetragen wurden. Als der 
Wärter die merkwürdigen Aufzeichnungen sah, 
verständigte er den Gefängnisarzt. Der Doktor 
konnte die Befürchtungen, sein Gefangener sei 
vielleicht verrückt geworden, zerstreuen. Im 
Gegenteil, er fand das Orvillesche .Crossword-
Puzzle' ausgesprochen interessant und schlug 
dem Gefangenen vor, sein Glück bei einer Zei­
tung zu versuchen. 

Dem ersten Versuch der Kapstädter Zeitung 
folgten viele andere Zeitungen. Die Kreuzwort-
Seuche griff bald auf die ganze Welt über. Or­
ville hatte Tag und Nacht zu tun. Man bot ihm 
hohe Honorare, weil seine Rätsel vielfach zu 
Steigerungen der Zeitungsauflagen geführt hat­
ten. Als der Häftling seine Zelle verließ, hatte 
er auf seinem Konto das Riesenvermögen von 
zwei Millionen Pfund, nach heutiger Schätzung 
etwa 24 Millionen DM, stehen. 

Auch nach seiner Entlassung blieb er in Kap­
stadt. Einsam und menschenscheu lebte er mit 
seiner Haushälterin in einer abgelegenen Villa 
und tat fortan nichts anderes mehr als Kreuz­
worträtsel erfinden. Sein Vermögen hinterließ 
er der Haushälterin, die es nach ihrem Tod für 
wohltätige Zwecke bestimmte. — Heute noch 
kann man — so schließt Roland Gööck seine 
hübsche Geschichte ab — in Kapstadt ein Grab 
besichtigen, auf dessen Stein der Name Viktor 
Orvilles steht. Darunter ist das Schema eines 
Kreuzworträtsels eingemeißelt." 

£ädierlidie Kleinigkeiten 
Faule Ausrede 

Ein Bauer hat auf dem Pferdemarkt ein 
Pferd gekauft. Auf dem Nachhauseweg ent­
deckt er, daß das Tier auf einem Fuße lahmt 
Kurz entschlossen kehrt er um und stellt 
auf dem Markt den Verkäufer zur Rede: „He, 
Sie Gauner, warum haben Sie mich nicht 
darauf aufmerksam gemacht, daß der Gaul 
hinkt?" 

Pferdehändler: „Ja, wissen Sie, der Mann, 
von dem ich das Pferd gekauft habe, hat 
mir auch nichts gesagt, und da hab' ich ge­
dacht, es sollte wohl ein Geheimnis bleiben." 

Tüchtiger Lehrling 
„Herr Meier, während Ihrer Abwesenheit 

war ein Herr hier, machte einen großen Krach 
und sagte, er wolle Ihnen alle Knochen im 
Leibe entzweischlagen!" 

„Na, und was hast du ihm geantwortet?" 
„Ich sagte, es tut mir leid, daß Sie nicht 

da seien." 
Richtig 

„Na, mein Kind, wie alt bist du denn?" 
„Sieben Jahre." 
„Wann wirst du denn acht?" 
„Na, zu meinem Geburtstag natürlich." 

Ausgeschlossen 
„Du, Maxe, diese Nacht habe ich von deiner 

verstorbenen Frau geträumt." 
„So? Was hat sie denn alles gesagt?" 
„Nischt!" 
„Das kann unmöglich meine Frau jewesen 

sein!" 
Das Mal 

„Was ist denn mit deinem Vater los, der 
hat ja ein blaues Auge?" 

„Das ist nischt Besonderes, das ist bloß 
ein Muttermal." 

„Tja, ich muß mich sputen, 's ist Zeit, daß die 
beiden gefüttert werden . . . " 

Harte Wisse 
Schachaufgabe 51/59 von L. Borgström 
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Matt in drei Zügen 
Kontrollstellung: W e i ß : Kd6, Dh8, Bf2, 

f3, h3 (5) — S c h w a r z : Kf4, Dh5, Bf5, 
g6 (4). 

Frag mich was! 
1. Wie nennt man ein Schiffstagebuch? 
2. Wie heißt die Gemäldegalerie in Florenz? 
3 Wie hieß die Frau des Sokrates? 
4 Wer erfand die elektrische Glühbirne? 
5 Wer schrieb die Oper „Cavalleria rusticana?" 
6 Wie nennt man einen Büchernarren? 
7. Welche Bezeichnung trägt beim Boxen ein 

kurzer Aufwärtshaken? 
8 Wie nennt der Jurist eine tätliche Belei­

digung? 
9 Wie heißt die größte Stadt Schottlands? 

Die Anfangsbuchstaben der richtig er­
mittelten Wörter ergeben den Namen eines 
westeuropäischen Staates. 

Wortergänzung 
1. E E Gotteshaus 
2 E E Zierat 
3. E E Schlagader 
4. — — — E E türkischer Staatsmann 
6. E E Prosaform' 

Die Anfangsbuchstaben der richtig er­
mittelten Wörter ergeben eine Ostalpenland­
schaft. 

Vertauschte Buchstaben 
Linse — Kasten — Frucht — Filter — Feile 

Pelz — Hobel — Kugel — Kante. 
Bei jedem Wort ist ein Buchstabe durch 

einen anderen zu ersetzen, so daß neue ge­
bräuchliche Wörter entstehen Die gefundenen 
Buchstaben nennen aneinandergereiht einen 
Gebirgsstock der Alpen. 

Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — bren — cha — de 

del — den — dem — di — e — ei — geist 
gel — har — hi — holz — i — i — i — i l 
kra — le — le — 1er — mi — mo — na 
na — ne — ne — ner — nun — on — os 
re — r in — ro — sa — sa — segg — sit 
ta — ta — t i — t i — t i — tist — turn 
us — wan — wein sollen 20 Wörter gebildet 
werden. Ihre ersten und dritten Buchstaben 
ergeben eine Lebensweisheit. 

Bedeutung der Wörter: 1. Baumart, 
2. Stacheltier, 3 . Sprengstoff, 4. Stadt in 
Italien, 5. Blutgefäße, 6. römischer Kaiser, 
7. Zahntechniker, 8. Nachahmung, 9. künst­
licher Süßstoff, 10. Südsee-Insel, 11 . Planet, 
12. Stadt in Böhmen, 13 . Alpenpaß, 
14. Operettenkomponist. 15 Mädchenname, 
16. päpstlicher Gesandter, 17 Ruhestatt, 18. 
Aethylalkohol, 19. Nebenfluß der Donau, 
20. Hast. 

Blühende Schiebung 
Bartnelke 
Krokus 
Malve 
Ehrenpreis 
Windröschen 

Diese Blumensamen sind seitlich so zu ver­
schieben, daß eine senkrechte Buchstabenreihe 
den Namen einer weiteren Blume ergibt. 

Eine Lebensweisheit 
ssenge — eterh — sserer — wersic — 

omgeb — hoert — halsbe — betister — 
menschv — ebtde — 

I n der richtigen Reihenfolge gelesen, er­
geben vorstehende Satzbruchstücke einen Aus­
spruch von George Meredith. 

Kreuzworträtsel 

Rätseldiagonale 

i 2 3 4 5 6 
m 

7 

II!!! ü 8 

• 9 10 
m 

11 
S S Ü 

12 
Ü ü 13 

M 
14 H 15 16 

m 
17 H 18 • H 19 

m 
20 

m 

W a a g e r e c h t . 1 freistehender Glocken­
turm, 7. Gebirgsschlucht. 8 Schwur, 9. europ. 
Hauptstadt, 10. erstarrtes Wasser, 11. engl. 
Mädchenname, 13 Windstoß, 14. Augendeckel, 
15. Teil des Mundes, 17. engl. Bier. 19. von 
Sinnen, 20. Maikäferlarve. 

S e n k r e c h t : 1. kl . Gotteshaus, 2. Nahost­
staat, 3. Qual, 4. Augenblick, 5. rumänische 
Münze, 6. Sehiffahrtshindernis, 12. Verbands­
stoff, 16. Wacholderschnaps, 18. Skatausdruck. 
(Umlaut = 1 Buchstabe). 

äs- =.""- . • • ... . --.T—,ir 

Hr H 
I l r 

j j j j j 7 

j 
T T ! 

I n die waagerechten Reihen sind Wörter 
folgender Bedeutung einzutragen: 1. Händ­
ler, 2. Glücksspiel, 3. Umhang, 4. Teil des 
Autos, 5. Grundbesitzer, 6. Revolte, 7. Schön­
heitsmittel, 8. Teil des Auges. — Die Diago­
nale von links oben nach rechts unten nennt 
einen Vertrag. 

Einschalträtsel 
1 Blüten 1 Zucker 
2 Gas ? Schirm . 
S Nacht f Raum 
4 Oster ? Fell 
5 Turm •> Glas 
6 Winter 9 Dienst 
7 Stroh ? Garten 
8 Hoch ? Tür 
9 Last 1 Brille 

10. Meister •> Marke 
11. Frucht ? Schrank 
12. Ger ? Ausgang 

Zu jedem Wortpaar ist ein Zwischenwort 
zu suchen, das sich mit seinem Vor- und 
Nachwort zu einem neuen Begriff zusammen­
stellen läßt. Die Anfangsbuchstaben der auf 
die Fragezeichen entfallenden Wörter nennen 
einen Roman von Gustav Freytag. 

Besuchskarte 
E D G A R R O N T E R 

K I E L 
Was ist dieser -Herr von Beruf? 

Kleines Kreuzverhör 
1. KREUZ- ist eine Verpackungsart für 

Drucksachen. 
2. KREUZ- ist ein Knochen, der die Becken-

*> . schaufeln zusammenhält. 
3. KREUZ- ist eine gotische Turmbekrönung. 
4. KREUZ- ist eine Pflanzengattung. 
5. KREUZ- ist ein Gelenk, das Kolben- und 

Pleuelstange verbindet 
6. KREUZ- ist ein Finkenvogel, der sich vom 

Nadelholzsamen ernährt. 

Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — al — ba — be — bra 

bret — chri — e — e — ein — ex — fa, 
ga — gau — ge — hau — hi — in — la 
la — le — lu — men — men — no — on 
on — r i — r i — ro — sten — sti — ta 
ta — tan — tat — tel — ten — ti — t t 
t i — tum — ur — vo — wand — wo 
zenz — zi — sollen 15 Wörter gebildet wer­
den. Ihre ersten und dritten Buchstaben 
ergeben einen Ausspruch von Shakespeare 
(ch = 1 Buchstabe). 

Bedeutung der Wörter: 1. Germanengott, 
2. Teilgebiet der Mathematik, 3. Kopfbe­
deckung für Frauen, 4. Drehbewegung. 5. 
Spannkraft, 6. Teil des Mundes, 7. früheste 
Form der ehr. Kirche, 8. Entwicklung, 9. Süd­
seeinsel, 10. Gegengrund, 11. Stadt in Baden, 
12. Unsinn. 13. Prüfung, 14. Papstname, 15. 
unbedeutende Kleinigkeit. 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 50/59: 1. Tc4! Ke5 2. Le7 

Ke6, 3. Te4 matt. 1. . . . Kd6 2. Lf6 Ke6, 3. 
Tc6 matt. 

Zweierlei Sinn: 1. Star, 2. Takt, 3. Unruhe, 
4. Toast, 5. Ton, 6. Gol t 7. Akt , 8. Rost, 9. Tor. 
S t u t t g a r t 

Kleines Mosaik: Ein guter Nachbar ist bes­
ser als ein ferner Freund! 

Ist es nicht paradox?: 1. Wölfen, 2. schil­
lert, 3. vernichten, 4. Weinzwang, 5. Vegeta­
rier, 6. versöhnt, 7. versohlt, 8. vermöbelt, 
9. unverwandt 10. lang. 

Silbenrätsel: 1. Feuerlilie, 2. Ungeheuer, 3. 
Randers, 4. Chlorit, 5. Helena, 6. Thüringen, 
7. Leopard, 8. Osiris, 9. Simrock, 10. Dler, 
11. Gorilla, 12. Kohlenstoff, 13. Epiktet, 14. 
Irmgard, 15. Tuberkulose, 16. Iser, 17. Sar-
kasmus, 18. Tränendrüse, 19. Wendeltreppe, 
20. Ideal, 21. Drucksache. — Furchtlosigkeit 
ist Widerstandskraft der Seele. 

Ergänzungsaufgabe: Zauberflöte, Schafberg, 
Zahnrad, Meerschaum, Alpenrose, Sinnspruch, 
Seeschlacht, Wassergas, Eisenhut, Silberlöwe, 
Kegelspiel, Orakelblume. — Trau, schau, wem! 

Diamant: 1. A, 2. Ana, 3. Anden, 4. Ame­
rika, 5. Andromeda, 6. Anemone, 7. Arena, 
8. Ada, 9. A. 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Mast, 3. 
Skat, 6. Ulm, 8. Reger, 9. Album, 10. Not, 
11. Tanne, 13. Eller, 15. Raute, 18. Posen, 
21. Mal, 22. Totem, 23. Arnim, 24. Ahn, 25. 
Ehre, 26. Teer. — Senkrecht: 1. Marat, 2. 
Sagan, 4. Kabel, 5. Tumor, 6. Urne, 7 Mate, 
12. Nut, 14. Leo, 15. Ratte, 16. Unter, 17. 
Emma, 18. Plan, 19. Sense, 20. Namur. 

Tiere — gut versteckt: Gans — Otter — Ra­
be — Igel — Lachs — Lama — Affe. Gorilla. 

Füllaufgabe: 1. Pilsen, 2. Leiter, 3. Quelle, 
4. Amberg, 5. Theben, 6. Lineal, 7. Spinne. — 
Lieben ist Leben! 

Zahlenrätsel: 1. Wacholder, 2. Aloe, 3. Cho­
lera, 4. Herold, 5. Oder, 6. Lerche, 7. Drache, 
8. Echo, 9. Rahel. 

Visitenkarte; Garderobiere. 
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Streit um ein Schulkleid 
„Aha hat dich dieser Rimmer 

wieder rausgeworfen?" 
1 lit diesen Worten empfängt ein 

kleiner schmächtî erMann mit nicht 
gerade sanftem Gesicht am Tor der 
Londoner ChamberlayneWood-Roat 
School, einer Grundschule, eine 
junge Dame, die dem Aussehen 
nach auch wirklich nicht dahinein 
gehört. 

Das holde Wesen trägt ein tod­
schickes tailor-made nahezu einen 
Viertelmeter hohe Pfennigsabsätze 
hat sie an den Schuhen, das make-
up ist erstklassig, die Frisur mo­
disch und windzerwühlt. 

Und dennoch handelt es sich 
bei ihr um die vierzehnjährige 
Schülerin Wendy Hyde. 

Und daß Hauptlehrer Rimmer 
sie wieder hinausgeworfen hat.das 
ist beinahe schon ein Grund zum 
Feiern. 

E s war das dreiundzwanzigste 
Mal. 

„In Ordnung sagte der kleine 
Mann, es ist Vater Geoffrey Hyde 
befriedigt. „Gehen wir heim. Merk 
dirs mein Kind, dein Vater ist es 
nicht gewohnt sich zu schikanieren 
zu lassen." 

Unter Schikane versteht derKran-
kenpfleger Geoffrey Hyde, daß der 
der Lehrer Rimmer etwas gegen 
den pompösen Aufzug hat, in dem 
Wendy iö der Schule erscheint. 

Eine Stunde, bevor Wendy zum 
23. Male wegen ihres todschicken 
„Schulkleides" von Rimmer gefeu­
ert wurde, hat Vater Hyde von 
einem Stadtgericht eine Geldstrafe 
wegen Wendys Schulbesuch auf­
gebrummt bekommen. 

Die unseriöse Schülerin 
Die Hydes haben eine freilich 

eigenartige Auffassung von der 
Schulpflicht ihrer Tochter. Gele­
gentlich halten sie Wendy vom 
Schulbesuch ab, um mit ihr in Fe­
rien zu fahren, oder deswegen 
weil sie eine Aufsichtsperson für 
ihre kleinere Tochter brauchen. 

Und wenn Wendy dann für die 
Schule „frei" ist erscheint sie dort 
in jenem etwas ungewöhnlichem 
Aufzug. 

„Wir haben eine Verordnung", 
sagt Hauptlehrer Rimmer, daß die 
Mädchen nicht mit meterhohen Ab­
sätzen und auch nicht in sonstwie 
zu modischen Kleidern in die Schu­
le kommen dürfen. Wenn es auch 
ihre Eltern gern sehen. Wir finden, 
dergleichen ist etwas verfrüht für 
Dreizehn - und Vierzehnjährige, 

Ganz abgesehen davon, daß in un­
serer Schule Kinder gehen, deren 
Eltern sich diesen Schick für ihre 
Töchter nicht leisten können, je­
ne Bestimmungen habe ich übrigens 
selbst herausgegeben!" Vor dem 
Stadtgericht, das den modebeses­
senen Geoffrey Hyde verdonnerte 
erklärte Lehrer Rimmer, daß er 
den einundfünfzigjährigenMann im 
Sommer schon zweimal brieflich 
aufgefordet habe, Wendy etwas 
„seriöser gekleidet" in die Schule 
zu schicken. 

Diese Verhandlung wartete Wen­
dy vor dem Gerichtssaal ab, mun­
ter Chesterfield rauchend. 

Und sie zögerte auch nicht den 
neugierig gewordenen Gerichtsre­
portern eine Erklärung abzugeben 

„Das ist doch nur weil ich schicke 
Kleider mag, weil ich schicke Klei­
der habe — und weil ich auch 
gern in schicken Kleidern zur Schu­
le gehe." 

Der Vater bleibt hart 
Vater Hyde assistiert der Tochter 

gegenüber jedermann: 
„Sie geht in diesen Kleidern wei­

ter zur Schule. Und die Geldstrafe 
zahle ich nicht. Lieber gehe ich ins 
Kittchen!" 

Und Mutter Hyde meint:,, Sie 
ist 14. also kein Baby mehr. Die 
jungen Dinger sind heute eben 
schon viel weiter, als wir früher es 
mit vierzehn TahTen gewesen sind." 

Und wenn die Eltern gemein­
sam auf Tochter Wendy angespro­
chen werden, dann verweisen sie 
darauf, daß Wendy dreimal in der 
Woche eine Mannequinschule im 
eleganten Londoner West-End b e ­
sucht. 

Und daß man ihr dort gesagt 
hat, jene von Lehrer Rimmer so 
„rüde" beanstandeten hohen Schuh 
absätze brächten ihr erst den rich­
tigen Gang und die richtige H a l ­
tung bei. 

Wendy gibt zu, solche teuren 
Schuhe schon seit dem zwölften 
Jahr zu tragen. Sie gibt auch zu 
daß sie von Lippenstift und an­
deren Kosmetika schon längst G e ­
brauch macht. 

Und Wendy macht auch kein 
Geheimnis aus ihrem zwanzigjäh­
rigen Boy—friend, aus iherr Vorlie­
be für Chesterfields und guten 
Gin . 

Die Eltern Hyde finden nichts 
dabei . 

Aber London findet etwas dabei. 
Man diskutiert und überlegt ob 

K U N S T S T O F F ALS M E T A L L E R S A T Z 
NEW YORK. Unter der Bezeich­
nung „Delrin" hat E . I . du Pont de 
Nemours & Company" einen neuen 
zähen und elastischen Kunststoff 
auf den Markt gebracht, der als 
Austauschstoff für verschiedene 
Metalle verwendet werden kann. 

Während die bisherigen Kunst­
stoffe allgemein nicht stabil genug 
waren, um mit Metallen in gewis­
sen Anwendungsbereichen konkur­
rieren zu können, soll „Delrin" 
nach Angaben der Herstellerfirma 
unter anderem für Türgriffe und 
Armaturenbretter von Automobilen 
für Benzinpumpen— und Verga— 
serteile als geeigneter Austausch­
stoff in Frage kommen. Insgesamt 
werden rund 500 verschiedene 
Verwendungsmöglichkeiten aufge­
zählt, wobei in 75 Prozent der Fäl­
le solche Metalle ersetzt werden 
wie Stahl, Messing, Aluminium und 
Zink. 

Nach Angaben von „du Pont" 
sollen die außergewöhnlichen E i ­
genschaften des neuen Kunststoffes 
auf seine besondere chemische 
Strucktur zurückzuführen sein. Das 
Ausgangsmaterial ist Formaldehyd, 
ein verhältnismäßig einfaches M o ­
lekül, das durch Polymerisation 
lange Molekülketten bildet. Diese 
Ketten verfestigen sich zu kristal l ­
ähnlichen Gebilden hoher Dichte, 
die dem Kunststoff die außerge­
wöhnliche Verschleißfestigkeit v e r ­
leihen. 

Von der Herstellerfirma wird be­
sonders betont, daß „Delrin" M e ­
talle nicht vollständig ersetzen 
könne, da es nur sehr schwer z u ­
sammengefügt werden kann und 
durch ultraviolette Einstrahlung 
ausbleicht. Die Entwicklungskosten 
sollen, wie weiter verlautet, höher 
gewesen- sein als bei Nylon^— 

die kleine Dame Wendy Hyde ver­
fassungsgemäß vom Recht zur frei 
en Entfaltung ihrer Persönlichkeit 
Gebrauch macht, wenn sie so auf 
gedonnert bei Lehrer Rimmer er­
scheint, oder ob ihr dafür der 
Hintern versohlt gehört. 

Das Stadtgericht vor dem Geof­
frey Hyde stand, beschäftigte sich 
nur mit Wendys häufiger Abwe­
senheit vom Unterricht. 

„Die Art wie die Eltern ihre 
Kinder für die Schule kleiden, ist 
nicht Sache dieses Gerichtes", ent­
schieden die Richter. 

„Also, meint Vater Hyde. „Und 
wenn wir hundertes Rausschmiß-
Jubiläum feiern, Wendy geht wei 
ter auf hohen Absätzen zur Schu­
le. 

Man diskutiert ob die kleine 
Dame Wendy . . . oder ob i h r . . . 
der Hintern . . . 

Was würden sie tun? 

Rundum die Wurst... 
Schon im Altertum waren köstliche 
Würste eine begehrte Delikatesse 
Homer schätzte sie besonders und 
berichtet von Odysseys, daß er bei 
einem großen hell auflodernden 
Feuer köstliche Würste voll Fett 
und Blut gebraten habe. 

Die alten Römer verwendeten 
gerne Schweinefleisch, Lorbeerblät­
ter, Nüsse und schwarzen Pfeffer 
bei der Zubereitung ihrer Würste 
Oft wurden die Därme von Schwei 
nen mit Fleisch- und Speckwürfel 
gefüllt und sodann gebraten. Auch 
mit der Räucherung der Würste 
waren die Römer wohlvertraut. 

Zu den „Feinden" der Wurst 
hingegen mußte der oströmische 
Kaiser Leo der4. gezählt werden 
der sogar den Genuß der Blut­
wurst unter Strafe stellte und 
die Verkäufer und Genießer mit 
der Auspeitschung bedrohte — vor 
mehr als tausend jähren... . 

Zu jenen die von köstlichen 
Würstenbegeistert waren.kann man 

den Dichter Jean Paul zählen 
der seine bevorzugte Delikatesse 
als die „Lieblingsspeise der Götter" 
bezeichnete. Sauerkraut scheint vie 
lenFeinschmeckern die Köstlichkeit 
der Würste noch zu erhöhen und 
wir wissen, daß sich im Nürnber­
ger „Bratwurstglöcklein" Hans Sa 
chs, Peter Vischer und Albrecht 
Dürer einfanden, um bei Brat­
würsten mit Sauerkraut zu tafeln. 

In England erfreuen sich die 
Würste seit dem Regime der Kö 
nigin Victoria (deren Gemahl aus 
Deutschland stammtel einer beson 
deren Popularität. Damals war es 

Sitte daß die Adeligen ihre Di e n 

mit Körben die den Namen j-
Haushaltes trugen, zu den best 
Fleischer sandten, um die delikat 
„sausages" fdie ihren WünsdV 
gemäß zubereitet worden war­
abzuholen. 

In jener Zeit erfreuten sich bJ 

sonders die „sausages" des Wit 
königs Harris einer besonder 
Beliebheit. Im vergangenen Jabi 
hundert rollten hundert seiner ro 
bemalten Lieferwägelchen durch 1 

Straßen Londons. Harris, der 
jedem Weihnachtsabend jedem L 
doner Polizisten und jedem Feua 
wehrmann mit einem Pfund seinj 
besten Würste beschenkte, war i 
berhaupt ein origineller GentlJ 
man. Als etwa einmal ein Tran 
aus einem seiner Läden eine 
ße Anzahl Würste stahl u n d da 
wegen verhaftet worden war [\ 
er um Freilassung. 

Sodann forderte der Wurstköl 
nig den Tramp zu einem Wuri 
duell auf. Im Beisein der Reportj 
begann dieser so ungewöhnlid 
Zweikampf, der mit einem ük 
zeugenden Triumph des Mr. Harri! 
endete. E r hatte vier „sausages| 
mehr als sein Opponent verzehi 

Derart machte Mr. Harris „Wuri 
geschiente", was man auch von i 
Tagung der Fleischermeister, 
1907 in Bern vor sich ging, 
hauptete. Hier wurden nicht wel 
niger als 1785 Wurstarten ausM 
stellt; eine Vielfalt, die zum hef 
tigen Tage nicht übertroffen wu 
de! 

„Ich bin die Tochter der Königin Nofrétete!" 
Vor 16 Monaten lebte Norma 

Maria noch bei ihren Eltern in 
Bulawaya in Süd-Rhodesien Sie 
erfuhr durch einen Zufall, daß man 
einen Film über das alte Aegypten 
zu drehen begonnen habe und in 
diesem Augenblick erinnerte sie 
sich an eine unheimliche Prophe­
zeiung, die ihr ihre Mutter hinter­
ließ, die sich für Okkultismus und 
für — Aegyptiologie interessiert 
hatte und ihrer Tochter eines Ta­
ges sagte: 

„Du bist die Reinkarnation einer 
ägyptischen Prinzessin. Du stammst 
aus einem ägytischen aristokrati­
schen Zweig, der bis auf die Prie­
sterin der Göttin Isis zurückgeführt 
werden kann, die unter dem Na­
men Nebit-Heru-Tyl in die G e ­
schichte eingegangen ist. Wenn 
eines Tages von dir verlangt wird, 
die Rolle einer Frau zu spielen, die 
einst über Aegypten herrschte.dann 
bist du die einzige, die berufen 
sein kann, diese Rolle zu über­
nehmen." 

Das erzählte sie damals mit ei­
nem unerschütterlichenGlauben und 
einer unvergleichlichen Selbstsi­
cherheit dem amerikanischen Film-
Manager Michael Carreras, den sie 
in Kairo traf. Und sie legte ihm 
Nachbildungen der Büste der Kö­
nigin Nofretete vor, der Gattin des 
Königs Pharao AmenophisIV. Er 
soll übrigens der Schwiegervater 
von Tutanch-amon gewesen sein. 
Der Vergleich des Gesichtsschnitts 
mit der Büste überzeugte Michael 
Carrera. Er unterschrieb mit ihr 
einen Vertrag, verlangte aber, daß 
sie sich in London auf der Bühne 
bewähre. Obwohl sie vorher nie 
auf der Bühne stand, ging sie nach 
London und errang dort einen 
Triumph nach dem andern. 

Diese Norma Mala, die von sich 
behauptet, eine Reinkarnation ei­
ner Tochter der Königin Norfretete 
zu sein, ist nicht die einzige Frau 
unserer Zeit, die sich davon ab­
bringen läßt, daß der Mensch oft­
mals lebt und in den verschieden­
sten Gestalten wieder auf die E r ­
de zurückkehrt. 

„Ich fand damals einen frühenTod" 
In der Welt der Parapsyhologie 
ist man fast davon überzeugt, daß 
es Phänomene auf dieser Erde gibt, 
die sich mit der alltäglichen Wis­
senschaft, mit Physik und Ghemie 
und Mathematik nicht erklären las­
sen. Zu den Vorgängen, die von 
der Parapsychologie mit besonderer 
Aufmerksamkeit untersucht wer­
den, gehören die Phänomene der 
Wiedergeburt. 

In den letzten sechs Tahren ha­
ben sich eine ganze Anzahl Men­
schen gemeldet, die in der Trance 
verfallen oder in Hypnose versetzt 
plötzlich mit einem unheimlichen 
Wissen um vergangene Dinge aus­
gestattet sind und in allen Einzel­

heiten eine ferne Vergangenheit 
darzustellen wissen — genauer als 
ein Historiker es jemals vermöchte. 

In Blackpool meldete sich bei 
dem Psychiater der Birmingham 
Klinik Dr. Waltre Intocline eine 
Lehrerin mit Namen Miss Ivy 
Beaumont, die in Hypnose versetzt 
geläufig Alt-Aegyptisch sprach und 
sogar Erklärungen über Absonder­
lichkeiten der alt-ägyptischen Gra-
matik abzugeben vermochte* die 
bisher den Sprachwissenschaft­
lern unbekannt waren. 

Ferner untersucht man zurzeit ei-
Mrs. Margaret Able, die im Tief-
schlaf plötzlich Szenen aus der 
französischen Revolution in aller 
Klarheit berichtet. Sie behauptet 
in einem früheren Leben Marie 
Pacasse geheißen zu haben, in Pa­
ris auf dem Montmartre als Toch­
ter eines Schmieds und als Gattin 
eines Revolutionärs und Schu­
machers gelebt zu haben. Und auch 
die Aussagen der Marie Pacasse 
sind so verblüffend und so genau 
daß selbst ein eingehendes Studium 
zeitgenössischer Literatur eine so 
genaue Kenntnis niemals hätte ver­
mitteln können. 

Es war also für die Parapsycho-
logen keine allzu große Ueber-
raschungen, plötzlich von dieser 
Norma Maria zu hören, die als 
Tochter derNofretete auftritt.Im ein 
zelnen konnte sie aus dem phan­
tastischen Lebensroman der durch 
ihre Porträtbüste weltbekannten alt 
ägyptischen Königin Nofretete viel 
Abenteuerliches und romantisches 
berichten. Man hatte den Eindruck 
sie erzähle unmittelbar aus dem 
gemeinsamen Leben, der gemeinsa 
men Existenz in dem Wunderland 
am Nil vor 3.000 Jahren. 

„Ich war damals ihre Lieblings­
tochter, ich hieß Maket. Man sagte 
mir nach daß ich sehr schön sei 
Aber meine Mutter wurde geheim­
nisvoll in Schlud und Leidenschaft 
verstrickt. Und eines Tages muss-
te ich einen frühen Tod erleiden. 
Die Feinde meiner Mutter, der No-
fretete.wollten furchtbare Rache an 
ihr nehmen und ich war das tra­
gische Opfer. Sie hatten das Gift 
aus Afrika kommen lassen, aus 
dem dunkelsten Afrika, aus welche 
aber schon damals große Karawa­
nen zum Nil kamen, die nicht nur 
Elfenbein und Gold, nicht nur 
Sklaven und Sklavinnen, nicht nur 
Gewürze mit sich führten, sondern 
eben auch die Zaubermittel der 
schwarzen Magie, mit denen man 
mich tötete." 

Man braucht sie nur in 
Trance zu versetzen 

Hört man sie sprechen dann 
wird in ihr der ganze Zauber 
der überfeinerten Lebenskultur des 
sagenhaftenPharaonen-Landeswach 
Sie verliert sich in Schilderungen 
großartiger Feste und seltsamer 
Nächte in den Luxusstädten, die 

damals in der Großmacht Ae n j 

tens an den Ufern des Nils ei 
standen. 

Die Parapsychologen, die bi 
müht sind, vor der wissenschai 
lieh Welt mit ihren Zweifeln, 
ihren Mißtrauen gegenüber di 
Phänomenen, die ihnen dargel 
tenwerden, immer wieder zu 
weisen, daß sie keineswegs leii 
gläubig sind, waren gerade in di 
Affäre Nörttta Maria VOti äüße'i 
ter Sorgfalt in ihren Recherchei 
Sie trugen durch die besten Ägy] 
tologen sehr diskret Beweil 
material zusammen, durch das im 
Norma Maria in die Enge zu ttei| 
ben versuchte. 

Aber sie wußte über die 
eignisse zur Lebzeit der Frau, di 
sie heute ihre Mutter nennt d 
ihre Mutter vor 3.500 Jahren, mel 
als die besten Fachleute der A 
gytologie. Sie machte auf gruni 
legende Irrtümer aufmerksam. 

„Mein Vater war ein Revolutii 
när im Sinne der alten Religionei 
Aegyptens. E r wollte die politi 
sehe Macht der Priester des Am: 
mon erschüttern. E r schuf, unter] 
stützt von meiner Mutter Nofreteti 
eine ganz neue Religion, den Glai 
ben an Aton, die Sonne. 

Damit nichts an die Vergangen1 

heit erinnere, baute er auch eini 
neue Hauptstadt auf, um so a 
erreichen, daß die Priester dei 
Ammon in ihrem bisherigen Hoi 
sitz der Macht und der Religio! 
langsam verkümmerten. Er grün; 
dete Akhenaton. Er war der gröl 
te Aegypter seinerzeit und dei 
Jahrhunderte, die nach ihm 
men." 

Sie konnte nachweisen daß i 
Vater d.h. der ägyptische Koni] 
den sie ihren Vater nennt, 
mals durch Gift aus dem Lebei 
geschafft wurde — genau wie siel 
Unter den Wissenschaftlern die] 
sich ernsthaft mit Parapsychologii 
beschäftigten ist der Fall Norrni 
Maria zweifellos im AugenbhV 
der interessanteste. E s gibt zweij 
Dutzend Menschen die vor den] 
Wissenschaftlern, vor den Psychia' 
tern und Parapsychologen den Bej 
weis anzutreten bereit sind, da! 
die Reinkarnation irgendeinerPer 
sönlichkeit einer nahen oder fer 
nen Vergangenheit sind.Wenn ei 
nes Tages die Geschichte der Para­
psychologie in ihrer neuesten Phase 
geschrieben wird, düufte man Not 
ma Maria dabei nicht vergessen. 
Sie hat sich in eine Rolle hin­
eingelebt, von der sie sagt, da» 
sie jede einzelne Bewegung nicht 
aus ihrem Gefühl heraus vollbrio 
ge, sondern weil sie alles nodi 
einmal aus sich selbst heraus 
erlebt, auch wenn sie diesiw 
die Mutter spie] f und nicht dje 

Tochter, deren Wiedergeburt sie 
zu sein vorgibt 


